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oder Dienſtleute ) , obgleich die Granitbevölkerung

neben dem Landbaue noch der Induſtrie innert der

Familie obliegt , welche durch den Fürſtabt Gerbert

nach dem Salpetererkriege als Weber - und Spinnereien
eingeführt wurde und ſich in neuerer Zeit durch meh⸗

) Nach Zugrundnahme der Volkszählung vom J . 1861 —

Beiträge zur Statiſtik des Großherzogthums XII . Heft . |

rere Fabriken vergrößerte . Aelter als dieſe Induſtrie

iſt die der Salpeterſieder und Nagelſchmiede in den

Vororten uach dem Rheinthale . So wird hier zur

Stillung der Bedürfniſſe des mit großer Liebe an ſeine

Heimath gebundenen Bewohners der phyſiſche , durch
die Bodenverhältniſſe bedingte Mangel durch Ver⸗

werthung noch einer anderen als landwirthſchaftlichen

Thätigkeit erſetzt .

Geognoſtiſch mineralogiſcher Theeil.

I. Neueſte oder Alluvialperiode .

Die neueſten oder Alluvialbildungen entſtehen ge⸗

genwärtig noch , oder ſie ſind die Ergebniſſe einer rela⸗

tiv kurzen Vergangenheit und durch die Wirkungen

des Gewäſſers , Atmoſphärilien und Erdbeben auf zuvor

vorhandene , ältere Bildungen hervorgegangen . Ihre

Bildungszeit geht mit unſerer Geſchichte , in welcher

ſich im Allgemeinen auf unſerem Continente keine groß⸗

artigen Veränderungen ſeiner Oberfläche mehr er—⸗

eigneten .
1. Ablagerungen von Schlamm , Sand

und Kies , auch Süßwaſſerkalk .

a ) Der Rheinſchlamm wird bei Hochwaſſern

des Stromes in einigen concaven Uferſtellen , haupt⸗

ſächlich der rechten Rheinſeite , abgeſetzt , ſo bei Alb⸗

bruck , im Katzenthal bei Laufenburg , bei Murg u. j. w.

Die Mare ift in erfter Reihe die Vermittlerin der

Schlammabſätze , denn ſie ſammelt von den Alpen bis

zum Jura alle Gewäſſer , und nimmt bei großen Re —

gengüſſen und Hochwaſſern aus dieſem Gebiete von

den verſchiedenſten Bodenarten Schlammtheile auf ,

während der Rhein in den Bodenſee das Waſſer ſeines

Oberlaufes klärt ; ſo kommt er unterhalb Schaffhauſen
vor Aufnahme der Thur , Töß und Glatt helle und

und von ſmaragdgrüner Farbe an .

Der Rheinſchlamm enthält durchſchnittlich 60

jandige Theile , als feinen Quarzſand und weiße Glim -

merblättchen . Der Reſt beſteht vorherrſchend und zwar

im Durchſchnitt aus nahezu 30 / kohlenſaurem Kalke ,

dann aus abweichenden Mengen kohlenſaurer Talkerde ,

phosphorſauren , ſchwefel - und ſalzſauren Salzen . Der

Gehalt von Alkalien iſt ſehr verſchieden . Je ruhiger

die Bucht iſt , worin er abgeſetzt wurde , um ſo feiner

der Schlamm ; ſelbſt in den ruhigſten Buchten kann

man oft eine untere , gröbere , ſandigere , von einer

' höheren , feineren Schlammlage unterſcheiden . Die von

Herrn Dr . R . Schneyder für dieſe Unterſuchung un⸗

ternommenen chemiſchen Analyſen von Rheinſchlamm

dreier Fundſtätten haben folgende Zuſammenſetzung

ergeben :

I II. III .

Oberhalb Katzen⸗
der thal ob aali

Albmün⸗Laufen⸗ Iſtein
dung burg

in 100 Theilen

Thonerde asa 0,852 ) 4,147 ] 0,595

Gifenoryd und Orydul ( als Oryd ) 3,225 4,775 1,795

Talkerde in 4,721 2233 0,629

Kalkerde ) ) ) 13,426 16,191 ] 16,405

NAIRE TIE MIIS FART 0,1143) 0,115 junwägbar

Na SEIAS IFERUIU IIIN 0,738 ) 0,205 ] 0,4221f ;

Ammoniak RE . 0,008 Spuren

Kohlenſäure 12,752 13,117 13,283

Schwefelſäure 0,067 0,058 ; 0,101

naute Spuren

Phosphorſäure ) ) 4,093 ] 0,027 ] 0,007

Kieſelſäure , löslicchhe — 0,127 —

Organiſches ( Pflanzenreſte ) . 2,081 ) 2,123 ] 1,423

Trockenverluſt bei 1200 C vorzüg⸗

lich hygroſcopiſches Waſſer

Zuſammen in Salzſäure lösliches 39,971 41,320 37,054

Hierin Unlösliches als Sand und

Glimmerblättchen 60,875 59,033 ] 63,203

100,846 100,364 ( 400,257

0,895 1,232 ] 2,390
ů —

*) Die Talk⸗ und Kalkerde ſind als kohlenſaure und ſchwefel⸗

ſaure Salze vorhanden .

++) Eine zweite Beſtimmung einer anderen Menge Schlammes

von Nr .1 gab einen größern Phosphorſäure⸗Gehalt = 1,184 und

die organiſche Subſtanz betrug 2,484 %8. In Waſſer lösten ſich

nur 0,093 % und von dem Ammoniak verdunſtete bei 120

0,0023 und 0,0060 erſt beim Glühen mit Aetznatron .
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Dieſe Rheinſchlammſorten äußern ſich auf die Er⸗

tragsfähigkeit des feldſpathreichen Sandbodens des

Albgranites , der ſandigen Thonboden des Gneiſes und

des bunten Sandſteines ſehr günſtig . In Görrwihl

( 2139 / über dem Meere ) , wo „ das Rheinſanden “ , wie

man das Ueberſtreuen der Felder mit Rheinſchlamm

auf dem Walde nennt , iſt das Ergebniß ſogar über —

raſchend : nach der gefälligen Mittheilung eines der

umſichtigſten Landwirthe von dort , baut man unter

Rheinſchlammdüngung Korn Spelz , Dinkel , Veſen ,

Triticum Spelta ) , darauf in alljähriger Folge Roggen ,

Haber und Kartoffeln , nach letzterer Frucht wird wie⸗
der Korn oder ſogar Waizen eingeſät und jeweils mit

Rheinſchlamm gedüngt .

Will man die Urſache dieſer günſtigen Wirkungen

der chemiſchen Zuſammenſetzung des Schlammes ent⸗

nehmen , ſo iſt dieſe in dem Kalk , der Talkerde und

der Phosphorſäure zu ſuchen . Der kohlenſaure Kalk

wirkt eines Theiles auf den Feldſpath , indem er ihn

aufſchließt , wodurch der Boden an Alkalien , ſowie an

Thon bereichert und ſein phyſikaliſcher Beſtand gebeſſert

wird , und ferner iſt die zugeführte Phosphorſäure
der Körnerbildung im Beſonderen zuträglich .

Die im Rheinſchlamm enthaltene Phosphorſäure

erſcheint uns an Menge gar nicht unbedeutend , wenn

wir ſie auf eine Schlammlaſt von 20 Zentnern be —

rechnen , ſie beträgt alsdann in der Form von phos⸗

phorſaurem Kalk , wie ihn die gebrannten Knochen

darſtellen , über 43 Pfunde . Denkt man ſich den in

60,8 o vorhandenen Sand des Schlammes hinweg ,

ſo ſteigert ſich der Phosphorſäuregehalt bei Nr . 1 auf

2,734 d und dieſe Menge vertheilt ſich wirklich auch

nur auf die feinſten , für die Pflanze am zugänglichſten

Schlammtheile des Kalkes und der Talkerde . Hieraus

läßt ſich mit mehr als einiger Wahrſcheinlichkeit die

Zuträglichkeit des Schlammes auf Mehlfrüchte ablei⸗

ten . Die Zuſammenſetzung der drei Schlammſorten

zeigt übrigens einige Verſchiedenheiten und namentlich

in Beziehung auf die Phosphorſäuremenge , welche der

Erfahrung über die Grade der Wirkſamkeit widerſpre⸗

chen , ſo ſteht Nr . IL von Laufenburg mit nur 0,027 0%

Phosphorſäure im Heften Rufe . Ich will dies durch

die natürliche Annahme zu erklären verſuchen , daß der

Schlamm , je nachdem dieſe oder jene Bezirke des Re⸗

gengebietes der Aare mehr oder weniger durch Guß —

regen , Wolkenbrüche und Schneegang ergriffen werden ,

von verſchiedenem Gehalte ausfallen müſſe . Der Acker

aber empfängt während dem Verlaufe ſeiner Kultur
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eine ſich ausgleichende , befriedigende Durchſchnittszu⸗

ſammenſetzung des Schlammes .
Der annähernd 60 % betragende Sandgehalt wird

ohne allen wünſchbaren Erfolg vom Rhein nach dem

Hochlande verführt , indem er dem Felde nur Sand

zubringt , woran es an und für ſich Ueberfluß hat
und deßhalb auch den Transport nutzlos vergrößert ;

aus dieſem Grunde möchte ich

das Schlämmen des Rheinſchlammes an

ſeinem Landungsplatze vorſchlagen und empfehlen , wo⸗

durch bei ganz roh geführter Operation eine beträcht⸗

liche Kraftverſtärkung erzielt würde und ſelbſt dann ,

wenn hierbei nur 45 —50 % Sandes abgetrieben wer —

den , Haben wir in dem Reſte ſchon 2,1 % Phosphor —

ſäure . Rheinſchlamm dieſes Zuſtandes hat einen dop⸗

pelten Werth und lohnt ſeinen Transport nach größe —

ren Entfernungen . Es iſt „ auf dem Walde “ bekannt ,

daß es noch viele Felder gibt , welche 10 Jahre brach

liegen , und dann eine Roggenernte geben . Solche

Fälle ſind in den Umgebungen von Hogſchür , Segeten

und Engelſchwand ſehr häufig und der Morgen Land ,

der übrigens ſchon 2800 —3000 “ über dem Meere liegt

iſt ſehr billig . Dieſe Felder ſind der Transportſchwie⸗

rigkeit wegen der Rheinſchlammdüngung entzogen , ſie

werden deſſen aber theilhaftig werden , wenn die Straße

des Murgthales ausgebaut ſein wird .

Noch iſt hier eines Rheinabſatzes zu erwähnen ,

welcher ſich am Rhein unterhalb Großlaufenburg nicht
weit vom Laufen bildet ; derſelbe ſtellt einen ſehr zar⸗

ten , blaugrauen , kalkhaltigen Letten dar , den man

Rheinletten nennt und zur Töpferei verwendet .

b) Die Sand und Kiesablagerungen der

neueſten Bildung ſind , wie der Rheinſchlamm , das

Werk der Hochwaſſer ; der Rhein bewirkt deren nur

an wenigen Stellen und zwar ſtets auf den convexen

Uferſeiten , ſo z. B. zwiſchen Waldshut und den Fahr

häuſern . Dieſe Kiesabſätze beſtehen zumeiſt aus Ge —

röllen des Aargebietes .
In höherem Grade bewirken Hochwaſſer in unſe⸗

ren Schwarzwaldthälern vor ihrem Unterlaufe Sand

und Kiesablagerungen , ſo dies im unteren , breiten

Schlüchtthale und vor der Mündung der Alb in den

Rhein . Da aber das Gefälle dieſer Thäler an ihrem

Ausgange noch ſehr beträchtlich iſt , ſo bleiben mehr

große Gerölle und nur wenig oder gar kein Sand

vor dem Thale liegen . Man bedient fich daher meh-

rentheils des Sandes der Kiesgruben im Diluvium .

c) Jüngſter Süßwaſſerkalk ( Duckmarkſteine
der Bevölkerung ) als poröſe , fein kryſtalliniſche und
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dichte , gelblichweiſe Kalke von dem Ausſehen eines

gebleichten Badeſchwammes , nach cubiſchem Inhalte

ſehr leicht , hat ſich an mehreren Orten unſeres Ge⸗

bietes aus kalkhaltigen Quellen abgeſetzt . Seine Ab⸗

lagerungen finden ſich immer am unteren Rande der

oberen Muſchelkalkformation und reichen als langge⸗

zogene Buckel an den Thalſeiten oft bis auf den Sand⸗

ſtein und das Grundgebirge , den Gneis oder Granit ,

herab , ſo bei Aichen im Schlüchtthale und bei Rohr

im Haſelbachthale . Wo die obere Muſchelkalkformation

fehlt und die des Wellenkalkes unbedeckt iſt , habe ich

dieſe Süßwaſſerkalkbildung niht beobachten können.

Im Thälchen von Thiengen nach Berghaus iſt der

Süßwaſſerkalk conglomeratiſch , er hat eckige Kalk⸗ und

andere Geſteine zu einem rauhen Conglomerate ver —

backen .

Bei Aichen wird der Süßwaſſerkalk abgebaut und

mit der Säge zu Rechtecken hergerichtet , welche als

Kaminſteine ſich ſehr dauerhaft bewähren .

2. Sturzwälle von Felsblöcken , deren Cnt -

ſtehung der geologiſch neuen Zeit angehört , ſind in

unſerem Gebiete nicht felten und nah Zahl und Groß —

artigkeit in erſter Reihe aus dem Albgranite hervor⸗

gegangen . Dieſer hat mehr Neigung zur Blockbildung

als die Gneiſe und Porphyre , welche ſich gewöhnlich

nur in kleine Felsſtücke und Schutt zertheilen ( Gneis⸗

ſchutthalde am Stutz zwiſchen Immeneich und Schlage⸗
ten im Albthale , Porphyrſchutthalden im Fohrenbach —⸗

thale , Thälchen der Neumühle unterhalb Weſchnegg

und zwiſchen den Felſen aller ſteilen Gehänge unſerer

tiefen Thäler ) .
MWaleriſche Felſen und an Ort aus ihnen entſtan⸗

dene Blöcke von Albgranit finden ſich in dem kleinen

Thale von Fröhnd , am Wege von Hierholz dahin ; ſie

verleihen dieſer Gegend einen wilden Charakter . Alle

dieſe eckigen Granitblöcke , darunter von —20 “ Durch⸗

meſſer , haben ſich von den Felſen der Nähe abgetrennt ,

dieß geſchah entweder durch Verwitterung ihrer Unter⸗

lage , oder Löſung des Geſteines nach Abſonderungs⸗

klüften unter Mithülfe von Froſt und Vegetation , oder

auch wohl durch Erſchütterungen . In anderen Fällen

und im Beſonderen auf dem Burgwald bei Dreher —

häusle , nordöſtlich Höhenſchwand ( ſehr lehrreich ) , haben

ſich die Blöcke auf der Spitze des Berges durch Ver⸗

witterung ihrer Unterlage ( des kleinkörnigen Granites )

gelöst und angehäuft .
Der Seite 19 erwähnte Sturzwall aus Albgranit

bei der erſten Säge unterhalb Hirnimoos nahm ſein

Material von der linken Thalſeite und enthält außer

eckigen Blöcken auch noch durch Verwitterung zugerun⸗

dete Blöcke oder Wollſäcke . In dem meiſt von Mat⸗

ten eingenommenen Thale von Vogelbach finden fih

eine Menge zerſtreute Blöcke von Albgranit , Ouarz⸗

porphyr und ſeltener Gneis , welche Geſteine alle in

der Nähe anſtehen .

In dem klammerartigen Thale zwiſchen dem vorma⸗

ligen Eiſenwerk und Oberkutterau ruhen die Gneisblöcke
der linken Thalſeite , was für ihre neue Bildungszeit

ſpricht , auf dem Albdiluvium .

3. Die Torfablagerungen unſeres Gebietes

finden ſich alle in Hochthälern bis nahe zu den Berg⸗
ſätteln hinauf , ſie zählen daher zu den aſchenarmen
oder reinen Gebirgstorfen des Landes ; ihre Ausdeh —

nung iſt aber nur gering , es entſpricht unter ihnen

das Hirnimoos unterhalb Ibach dem größten , etwa

100 Morgen betragenden Torfmoore . Wir unterſchei⸗

den , wie in anderen Torfablagerungen , eine obere , ge —

wöhnliche , —4 “ mächtige , lockere oder Raſentorfſchichte

und eine untere , dichtere , genannt Specktorf , deren

Mächtigkeit ſehr verſchieden iſt und im Hirnimoos noch

weit unter das Grundwaſſer des Riedes hinabzugehen

ſcheint . In dem Raſentorfe ſind die Pflanzen , welche

zur Torfbildung beitrugen , noch meiſt erkennbar , ſo

nach Menge inerſter Reihe das Torfmoos Sphagnum

acutifolium Hlrb . , das Wollgras Eriophorum vagi -

natum . , die Preukelbeere Vaccinium Vitis Idaea L .

und Sumpfheidelbeere Vaccinium uliginosum E

Durch den Uebergang des Raſentorfes in den Speck⸗
torf wird die Erhaltung der Pflanzenformen allmählig

aufgehoben und wir treffen in der ſchwarzbraunen
Maſſe derſelben nur noch Holzſtücke einiger Torfhölzer ,
wie der Zwergföhre oder Latſche , Pinus Pumilio Hek .

Der — 6 tiefe Torf des Fohrenmoos , ſüdweſtlich

von Unteribach , welcher nicht abgebaut wird , iſt , wie

dies ein neuer Abzugsgraben dargethan , durch eine

Miſchung von Gebirgsſchutt und Geröllen überdeckt .
Der Untergrund der Torfmoore beſteht aus zer⸗

ſetzten kryſtalliniſchen Geſteinen , als Granit ( Ober⸗

wihl , Hirnimoos ) , Porphyr ( Höhenſchwand ) und Gneis

( nördlich Wollpadingen ) , aus einem kaolinartigen

Thone , untermengt mit Quarzſand und halbzerſetztem

Feldſpath von grauer bis weißgrauer , niemals gelber

oder rother Farbe . Wenn dieſe Felsarten in Brocken

oder Felsſtücken in dem Moore gefunden werden , ſo

erſcheinen ſie mit weißer , von der dunkeln Grundfarbe
des Torfes grell abſtechender Oberfläche , was der Re⸗

duktion des Eiſenoxydes in Oxydul durch die im

Moorwaſſer gelöste , braune , extraktartige Materie und
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ſeiner theilweiſen Entführung durch Löſung in kohlen⸗

ſäurehaltigem Waſſer , einer allgemeinen Erſcheinung
bei Moorbildungen , abzuleiten iſt .

II . Diluvialperiode .

Zu den geologiſchen Bildungen dieſer Periode

zählen wir alle der allerälteſten Geſchichte des Men⸗

ſchen vorangegangenen und der letzttertiären oder plio —

cenen Zeit nachgefolgten Erdbildungen , ſie werden durch

das Auftreten des Mammuthelephanten , Elephas pri -

migenius Blinmenbi , charakteriſirt . Außer dem genann⸗

ten Thiere und zweier anderen Säugethiere haben wir

in unſerem Gebiete keine mit Sicherheit dieſer Periode

angehörigen Thiere noch Pflanzenreſte , daſſelbe war

während derſelben der Schauplatz großer Strömungen
aus den Alpen , deren Wirkungen ſich in der Hinter⸗
laſſung des heutigen hydrographiſchen Syſtemes ge⸗

äußert haben , wie dies aus der vorausgeſchickten Lehre
über die Thalbildungen zur Genüge erſichtlich iſt .

4 . Die Irrblöcke , welche ſich in unſerem Kar⸗

tengebiete finden , wurden durch den großen Rheinthal⸗
gletſcher zur erſten , großen Gletſcherzeit dahin ver⸗

bracht .
Sie liegen über dem feinerdigen und ſandigen bis

kieſigen Diluvium und über älteren Flötzbildungen
des Kleckgauer Kalkgebirges von der Wutachmündung
bis in den Kanton Schaffhauſen , gehen hiebei an⸗

nähernd an dieſem 1000 “ über das Rheinthal hinauf
und beſtehen vorzüglich aus rothen , grünen und an⸗

dersfarbigen Sernifitgeſteinen , Flyſcheonglomerat und

kryſtalliniſchen Felsarten , im Beſonderen aus Gott -

hardgranit , alle im kantigen Zuſtande . Da dieſer

Verbreitungsbezirk beinahe ausſchließlich der öſtlich

anſtoßenden Karte — Stühlingen — angehört , ſo
kommen unſerem Gebiete nur wenige erratiſche Blöcke

zu ; ihr Vorkommen iſt hier auch ſehr vereinzelt und

ich nenne von ihnen einen Block auf der Höhe ſüdlich

Unterlauchringen zwiſchen den Höhenzahlen 141388 und

1469 “ unſeres Kartenblattes , ferner einen ſolchen von

grauſchwarzem Anthrazitſchiefer ( Bündtnerſchiefer ) über

dem hinteren Glockenberge bei Thiengen .
Bei Schwaderloch ſetzt der Gneis des Hauenſteins

auf das linke Rheinufer nach dem Fahrhaus über und

wird dort von Rheindiluvium überlagert , welches auf
der : rechten Uferſeite zu horizontal liegenden Nagel —
fluhebänken durch Kalk verbacken iſt . Ueber dem

Rheindiluvium und nächſt dieſem Gneisvorkommen

traf ich zwei an ihren Kanten abgeſchliffene Gneisblöcke

Statiſtik XXIII.
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von 6 und 9 “ Längsmeſſer ; das glimmerarme , feld⸗

ſpathreiche und röthliche Geſtein ſteht im Walde nord⸗

öſtlich Albbruck , alſo auf der rechten Rheinſeite und

viel höher als das loſe Vorkommen , in übereinſtim⸗
mender Beſchaffenheit an , und ſeine Oberfläche zeigt
die deutlichſten Spuren der Waſſerwirkung , dieſe iſt

nach Art der Waſſerſchliffe glatt und nicht geritzt .
Solche Verhältniſſe machen es höchſt wahrſcheinlich ,
daß dieſe Blöcke nicht durch Eis , ſondern auf dem

Wege einer kurzen Strömung bei höherem Stande der

Rheinſohle von dem rechten auf das linke Ufer ver⸗

bracht worden ſeien .
Der lange Stein bei Thiengen auf dem

linken Wutachufer unterhalb dem Steg des Burgwal⸗
des , von 20 “ Höhe und ſchlanker Pyramidalform , einſt
eine Malſtätte des kaiſerlichen Landgerichts im Kleck⸗

gau , beſteht aus einem iſolirten und eigenthümlich ab⸗

geſetzten Felſen von diluvialer Nagelfluhe . Seine

ſchlanke Geſtalt wurde nicht , ſo anſcheinend es auch

wäre , durch Verwitterung größerer Nagelfluhemaſſen
wie da und dort in der Nachbarſchaft verurſacht , denn

die- langen und flachen Gerölle , welche in der Nagel —

fluhe eine annähernd horizontale Lage einnehmen , ver⸗

harren in dieſem Steine in Vertikalſtellung . Nur

mechaniſche Mittel , wie Unterwühlung ſeiner einſtigen
Unterlage und ſeitlicher Sturz unter Aufrichtung kön⸗

nen dieſe Erſcheinung zur Folge gehabt Haben ( vergl .

Stizze IV .
Im Schwarzenbach , nördlich Hartſchwand , im Ge⸗

biete des Albgranites , findet man an der rechten Thal⸗

ſeite bis zum Silberbrunnen hinauf eine Menge Ge⸗

rölle und kleine Scherben und Felsſtücke von Albgranit ,
ſodann Gerölle eines porphyrartigen , ſehr geglätteten ,

kleinkörnigen Granits , Gneis und Quarzporphyr .
Im oberen Schwarzenbach hängt an der lin⸗

ken Thalſeite ein kleiner Sturzwall von Alb⸗

granit wie ein Querdamm gegen die Thalſohle herab ,
ohne dieſe , noch die Höhe des Abhanges zu erreichen ,
was eine große Aehnlichkeit mit der Endmoräne eines

Gletſchers gewinnt . Das Geſtein ſteht aber an der

höheren Thalſeite an , woher es herabſtürzte . Höher
im Thale durch den Wald und längs . dem Wege an

den Pingen der alten Grube Hermann vorbei nach

Unteribach erſcheint der Albgranit wieder , aber als

Gerölle und in Vermengung mit eckigem Schutt von

kleinkörnigem Granit und Gneis aus der . Höheren

Thalregion ; dieſelben loſen Geſteine liegen auch über

dem Torfe des Fohrenmoos , nehmen jedoch niemals

die Geſtalt eines Walles oder einer Moräne an . Ich
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ſtelle dies Vorkommen zu den ſehr fraglichen Gletſcher⸗

reſten des ſüdlichen Schwarzwaldes .
5 . Die Ablagerungen von Thon ( mit Ele -

phas primigenius ) , Sant und Geröllen in Thä⸗

lern richten ſich im Allgemeinen nach ihrem Alter von

oben nach unten in folgender Reihe : a) feine , ſandige

Erden , Löß und Lehm , b) Sand⸗ und Geröllbildungen

des Schwarzwaldes , e) Sand⸗ , Geröll⸗ und Nagelfluhe⸗

bildungen des Rheinthales . Es iſt hiebei nun nicht

anzunehmen , daß alle dieſe Bildungen an jedem Orte

übereinander zu finden ſeien , denn oftmals fehlt die

eine oder andere derſelben und die obere ruht auf der

nächſtfolgenden unteren .

a ) Die feinſandigen Erden , der Löß und

Lehm haben zweierlei Entſtehung ; die erſteren ſind

vorwiegend Abſätze der großen Strömungen aus den

Alpen und wie deren Geröllablagerungen kalkreich , der

Lehm hingegen ſtammt aus dem Schwarzwaldgebirge ,

oder er iſt das Verwitterungsprodukt der anſtehenden

kryſtalliniſchen Geſteine . Die feinſandigen Erden ent⸗

halten Quarzſand , Glimmerblättchen , Thon und koh⸗

lenſauren Kalk und ſind mit einem Löß von gröberer

und thoniger Beſchaffenheit zu vergleichen , dunkelfarbi⸗

ger und mehr gelbbraun wie dieſer ; die Ablagerungen

jener Croen begleiten , die Gerollbildungen des Rhein⸗

thales bis zu verſchiedenen Höhen , und geben einen

fruchtbaren Ackerboden ; in dieſem findet man noch

kleine , braunrothe Sernifit - und weiße Quarzgerölle

( in der Gegend von Albbruck und Kieſenbach , ſodann von

Hauenſtein , Luttingen und Grünholz erreichen fie die be -

deutendſte , gegen 10 “ und mehr betragende Mächtigkeit ) .

Unter einem ſolchen feinerdigen Boden , oder viel⸗

leicht auch Lehmboden , fand man beim Ausgraben des

Eiſenbahneinſchnittes nahe Luttingen in einer torfarti⸗

gen Erde die Seite 16 genannten Säugethierreſte als

Schädelfragmente mit Hörnern , Unterkiefer mit Zäh⸗

nen , Wirbelſäule und Beğen von Bos primigenius

Boj. , ferner Ober - und Unterkieferſtöcke mit Backenzäh⸗

nen , Stoßzahn und ein Schulterblattfragment von Ele -

phas primigenius Blumenb . , endlich lag hiebei noch ein

Geweihſtück eines Hirſchen , vielleicht dem Cervus

euryceros Ald . angehörig . Dieſe Säugethierreſte ſind

durch Humuskohle alle geſchwärzt und werden in dem

Großherzoglichen Hofnaturalienkabinet unter Beifügung

eines von Herrn Baurath Diez gefertigten Profiles

aufbewahrt . Ueber ein gleichzeitiges Vorkommen ande⸗

rer organiſcher Reſte , etwa von Conchylien , beſitzen

wit teine Aufzeichnungen . Elephas primigenius , der

Mammuthelephant wie Bos primigenius , der Urochſe

wurde in der Schweiz (Schieferkohlen von Utznach und

Dürnten ) gefunden ; der Eiſenbahnbau hat des erſteren

Reſte auch im Kleckgau , oberhalb Oberlauchringen auf⸗

gedeckt; ſie gehören bekanntlich , unterhalb der Fund -

ſtelle von Luttingen , im Rheinthale von Baſel bis

Mannheim , wo er beinahe nur im Löß vorkam , nicht

zu den Seltenheiten , worüber uns die Sammlungen

von Freiburg , Karlsruhe und Mannheim Zeugniß

geben. Von beiden Säugethieren fand man den Ur⸗

ochſen auch in den däniſchen Muſcheldämmen , bei

Dürrheim im Torfmoos von jüngerer als diluvialer

Bildung mit jetzt lebenden Thierarten und anderwärts

unter den Pfahlbaureſten , deſſen Lebensfortgang reicht

ſomit bis in die Geſchichte des Menſchen hinauf .

Der Löß beginnt in unſerem Gebiete als verein⸗

zelte Ablagerungen nach übereinſtimmenden Merkmalen

mit dem des Rheinthales , alſo auch von denſelben

Conchylien wie dieſer begleitet , ſo zuerſt nordweſtlich

Luttingen , ſodann im Dörfchen Grünholz und nord -

weſtlich dem ſchon in der Seetion Säckingen gelegenen

Murg ; dieſe vereinzelten Ablagerungen überſchreiten

niemals die Höhe von etwa 150 “ über dem Rheinſpie⸗

gel der Vereinigung vom Rhein mit der Mare = 1042

und unterſcheiden ſich hiedurch weſentlich von denen

der rheiniſchen Geröllablagerungen , welche weit höher

hinaufreichen . Aus dieſem letzteren Umſtande und dem ,

daß der Löß und auch der mit ihm vorkommende Lehm

weder von Schwarzwald⸗ , noch Rheiniſchem oder Alpen⸗

diluvium überlagert wird , ſchließen wir , daß ſeine

Bildung einer ſpäteren als der Geröllbildungszeit vor —

behalten war . Solchen vereinzelten Lößablagerungen

folgen weiter thalabwärts auf den Muſchelkalkhöhen

bei Riedmatt , Beuggen , Karſau und Nollingen in der

Section Säckingen größere und mächtigere nach . In

Grünholz bedeckt der Löß den Schwarzwaldlehm , wel⸗

cher frei von Conchylien getroffen wird , von

dieſen fanden ſich im Löß weder in großer Individuen⸗

noch Artenzahl folgende :

Helix hispida , Müll . ,

obvoluta Müll . ,

„ arbustorum Lin . ,

Succinea oblonga Drap . ,

Pupa dolium Drap . , ( häufiger als )

> muscorum Lmk . imd

Bulimus lubricus Brug . f

Der Schwarzwaldlehm ſtellt im Gegenſatze

zu der magern und kalkreichen Lößerde einen gelbbrau⸗
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in ſo mächtigen Ablagerungen zu finden gewohnt ſind

( Beiträge gur Bad Statiſtik XII . Heft , bearbeitet von

Jul . Schill , Seite 14 —16 ) . Er iſt am Südrande
des Gebirges nur ſpärlich vorhanden , jedoch da und

dort durch ſogenannte „ Leimengruben “ Behufs der

Fabrikation von Ziegel und Thonwaaren eröffnet
(weſtlich Lochhäuſer und Diggeringen , nahe Kleinlaufen⸗

burg , nördlich Luttingen und Albbruck , im Roßhau

zur Linken der Straße von Laufenmühle nach Kadel⸗
burg u. ſ. . ) . Ein ſehr intereſſantes und für die
Annahme , daß dieſer Thon aus dem Detritus der

Schwarzwaldgeſteine ( Flötzthon ) beſtehe , beſtätigendes
Vorkommen findet ſich über Gneis unterhalb und zwar

nördlich dem Bergſattel der alten Fahrſtraße von

Schachen nach Tiefenſtein . Die Ablagerung liegt etwa

200 “ über dem Albfluſſe und tiefer als der Sattel

und die öſtliche Bergkuppe , welche mit Albdiluvium

mächtig überdeckt werden .

b) Die Sand - und Geröllbildungen in

den ſüdlichen Schwarzwaldthälern unſeres

Kartengebietes beſchränken ſich auf jene Flußablage —

rungen , welche in der Sohle und dem ſchmalen Thal —

boden der klammartigen Südthäler ruhen . Der enge

bis klammartige Bau dieſer Thäler und die ſtarke

Neigung ihrer Sohle war der Geröllbildung wohl

förderlich , aber deren Ablagerung ſehr ungünſtig , deß⸗

halb treffen wir dieſelben nur in Thalweitungen an ,

wie z. B . im Mittellaufe der Alb , im Becken von

Immeneich unterhalb St . Blaſien als Ausebnung

des Thalbodens , ſodann im Unterlaufe oder an der

Ausmündung des Schlüchtthales und in noch nennens⸗

werther Maſſe im Mittellaufe deſſelben ( der Schwarza )

bei Leinegg , endlich auch noch im unteren Steinathale .

Im unteren Steinathale , gegenüber Rehhalden , iſt das

Steinadiluvium durch Kaltſinter zu einem Conglome⸗

rat verbacken , das frühere Geologen für Todtliegendes

hielten . Daſſelbe enthält Geſteine der Muſchelkalk —

formation .

In den klammartigen Unterläufen der Schlücht

und Alb finden ſich die Gerölle im Flußbette ſozuſagen

auf ihrer Wanderung nach dem Rheine , an deſſen

Ufer ſie ſich mit Sand gemengt anſchütten . ( Aus⸗

mündung der Schlücht in die Wutach und die letztere

in den Rhein . ) Oefter erblicken wir auch noch Ge —

röllablagerungen an den Thalſeiten in 20 “ bis 100⁵

und höherer Lage als die Bach - und Flußſohlen hin—⸗

ter Bergvorſpringen .
Es wurde ſchon Seite 13 u. 14 ausgeſprochen , daß

dem ſüdlichen Schwarzwaldgebirge im Verlaufe langer
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Zeiten eine große Menge ſeiner Gebirgsmaſſe durch die

Gewäſſer entführt wurde , und hiedurch größtentheils
die Thäler hinterblieben ſeien . Die hiemit natürlich
verbundene Geröllbildung hat ſich mit der großen der

Alpen im Rheinthale vermiſcht ; eine geologiſche Hei -

mathkenntniß vermag ohne Mühe den Ort der Ab⸗

ſtammung der in dem Alpenkies eingeſchloſſenen

Schwarzwaldgerölle zu beſtimmen . Dieſer Vorgang

begann uranfänglich gleichzeitig , was durch das Zu⸗

ſammenvorkommen der Schwarzwaldgerölle mit Rhein⸗

geröllen in großer Tiefe im Diluvialboden des Rhein⸗

thales bewieſen wird : bei Abteufung eines 70 “ tiefen

Schachtes weſtlich Wyhlen , unterhalb Rheinfelden ,

brachte der Haſpel aus der Sohle Gerölle von grob⸗

körnigem Gebirgsgranit herauf , deſſen Anſtehen wir

mit aller Zuverſicht auf den Blaſiwald bei St . Blaſien

zurückführen dürfen ( Granit aus fleiſchrothem Feld⸗

ſpath , graulichem Quarz und ſilberweißem Glimmer ) .

Fragt man überhaupt nach der Natur der Gebirgs —

arten der Geröllablagerungen , ſo iſt hierauf zu ent⸗

gegnen , daß dieſe mit den innerhalb des Quellenge —

bietes der Thäler anſtehenden Gebirgsarten überein⸗

ſtimme . Jeue Quellengebiete ſind zum Theil ſehr groß ,

ſo finden wir im Kleckgau im Alpendiluvium der

Hochgeſtade von Thiengen und aufwärts bis Lauch⸗

ringen Geſteine vom Oſtabhange des Feldberges wie

den rothen Bärenthaler Granit , die Thonſchiefer von

Reiterswies , des Conglomerat der älteren Steinkoh⸗

len⸗ oder Kulmformation von Lenztirch , eine Menge

Quarzporphyre und Gneiſe , die Karneol - oder Zwi⸗

ſchenbildungen der Sandſteinformation u. ſ. . , welche

im Geſammten durch die Wutach in den Kleckgau

herab geflößt wurden .

Bei einem langen Flußlaufe verringert ſich die Größe
der Gerölle von oben nach abwärts unter Zunahme der

Zurundung beträchtlich , bei einem kürzeren weniger ,

In den Oberläufen und Hochthälern der Alb und

Schlücht ( Schwarza ) treffen wir ſehr große Gerölle ,

ähnliche finden ſich aber auch vor der Ausmündung

beider Flüſſe , deren Abſtammung der Mitte und tiefe⸗

ren Thalregion angehört . Als man die Fundamente
der Eiſenbahnbrücke bei Thiengen ausgrub , lagen , Gez

rölle von 4 und mehr Durchmeſſer aus kleinkörnigem

Granit in großer Menge im Thalboden . Unter dieſen

Umſtänden iſt die Gewinnung des Schwarzwaldſandes

von ſehr untergeordneter Bedeutſamkeit und allein von

der Schlücht⸗ und Wutachmündung der Trefllichkeit

des Materials wegen lohnend , worüber wir ſchon bei

den Aluvialbildungen Erwähnung thaten . In den
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Sand und Kiesgruben ſüdlich und ſüdweſtlich Buch

bei Schachen und am Hohrain bei Birndorf durchzieht

der Sand in Adern die Geröllablagerungen , die Ge —

rölle ſind dabei durchſchnittlich nur Fauſtgroß . Im

Dorfe Birndorf iſt eine Sandſchichte 40⸗ mächtig auf⸗
geſchloſſen . Wir gehen noch zurück auf die Bildun⸗
gen von Hochgeſtaden in den Schwarzwald⸗
thälern als : „ in der Klemme“ unterhalb der Schmelze

und wieder unterhalb Unterkutterau im Albthale ; hie⸗
bei wird oft ein feiner Sand von Geroͤllen bedeckt ,

eine Wirkung älterer ungleicher Strömungsſtärke .

Kleine Hochgeſtade finden wir an dem linken hiy
der

Schwarza ober - und unterhalb Leinegg .

Es iſt beſonderer Hervorhebung werth , daß wir in

dieſen Bildungen der Schwarzwaldthäler noch keine

Säugethierreſte der Diluvialperiode angetroffen haben ,
es gewinnt deßhalb den Anſchein , als hätten dieſe

Thiere in unſerem Lande die Bodenſeegegend und das

Rheinthal nicht verlaſſen .

~ e ) Die Gand : und Geröllbildungen— des

Rheinthales oder das Alpendiluvium ( „geſchichtetes
Diluvium “ der Schweizergeologen ) bilden entweder⸗

einzelne oder treppenförmig übereinander geſetzte Hoch⸗

geſtade , deren Oberfläche ſich eben verflächt , oder ſie

bedecken die Hügel und den Fuß des ſüdlichen Schwarz —

waldes bis zu beträchtlichen Höhen hinauf ; der letztere

Fall tritt namentlich zwiſchen Doggern und dem Mib -

thale ein und ſeiner oberſten Grenze folgt Schwarz⸗

walddiluvium ( Birndorf , Buch , Haite , Schachen ) . Beim

Eingang von Hauenſtein in das Mühlbachthälchen
gegen Hochſal finden wir Alpendiluvium als eine fein⸗

ſandige Erde mit kleinen Geröllen von rothem Sernifit
und weißem Quarz bis beinahe auf die Höhe von

Hochſal. Die hellgelbe Erde wird hiebei mehr grau

oder ſtellenweiſe ockerfarbig , ſo daß man glauben

möchte, man habe es ſchließlich mit verwittertem Gneiſe

zu thun , dann erſcheint aber höher grobes Schwarz⸗
walddiluvium . Wenn uns Gelegenheit gegeben wäre ,

an einem Orte eine vollſtändige Aufeinanderfolge
von Diluvialbildungen beobachten zu können , ſo würde
zuerſt über der älteren Formation die Alpengeröllbil⸗
dung , darauf die des Schwarzwaldes ( Gurtweil und ,

unterhalb Bruckhaus , im Wald - ⸗Einſchlag zwiſchen

Murg und Harpolingen , öſtlicher Eiſenbahneinſchnitt

vor dem Tunnel von Kleinlaufenburg u. ſ . ) , ſo⸗

dann feine Erden und Lehm oder Lößfelgen , welche

wir ſämmtlich zu den Diluvialbildungen zählen . So

iſt es auch im unteren Rheinthale von Baſel bis Ba⸗

den zu beobachten . Das Alter der einzelnen Ablage⸗

rungen richtet ſich nach der Höhe ihres Vorkommens

und dies gilt ſowohl den Geröllbildungen des Schwarz⸗

waldes als jenen des Rheinthales (ovgl. Seite 15 —17 ) .

Die Hoͤhendifferenzender Ablagerungsorte des Alpen⸗

diluviums , vom Rheine aus gerechnet , betragen 700 “

und da , wo ſich dieſe ergeben, iſt dies Diluvium auf

einen eine Stunde langen Querſchnitt des Rheinthales
( von Laibſtadt bis Birkingen ) ausgedehnt . Denkt

man ſich dieſe Verhältniſſe als ein Stromprofil , ſo

genügt daſſelbe dem Durchgang einer größeren Waſſer⸗
maffe als der des Miſſiſſipi und dieſe müßte , um

große Gerölle zu fördern , eine Strömungsgeſchwindig⸗
keit von wenigſtens 2,/55 Metres ( Rhein bei Baſel )

gehabt haben . Wo iſt aber der große Hintergrund
in Mitteleuropa zu ſuchen , welcher einem ſolchen Strom —

rieſen das Waſſer geſpendet hätte , das die Rheinſtrö⸗

mung bis Reichenau im Bündtner Lande geſtaut haben

würde ? Selbſt nicht zur Zeit der großen Gletſcher —

ausdehnung war dies möglich ; dieſe Diluvialbildung
iſt folglich , da kein Grund zur Annahme von Hebun⸗

gen vorhanden , zum Theil eine ältere .

Der feine Löß geht nicht zu jenen bedeutenden
Geröllhöhen hinauf , er überſchreitet , wie Seite 26 er⸗

klärt wurde , den Rheinſpiegel nicht höher als etwa

150 “ und ſeine Bildungsperiode gehört einem ſpäteren

und tieferen Rheinſtande an und einer noch jüngeren

jene der Hochgeſtade im Rheinthale ( Seite 15) . Dieſe

Hochgeſtade erlitten wieder Veränderungen in noch

jüngerer Zeit , durch die Waldflüſſe , Bäche und Gieß⸗

bäche ; es entſtanden Fluthgraben , ſo iſt z. B. das

Hochgeſtade öſtlich Thiengen , zwiſchen dieſem Städtchen
und der Steina , ſeitlich wiederholt eingekerbt , wodurch

Configurationen hervorgehen , welche einen der Geologie

unkundigen Archäologen zur Annahme von Hügelgrä⸗
bern verleitet haben ſollen . Dieſe Terrainformen

unterſcheiden ſich aber von den Hügelgräbern durch

ihre ebene Oberfläche , welche in den den Hochgeſtaden

eigenthümlichen ebenen Boden in einer Horizontale

übergeht . Man nennt ſolche Vorſprünge anderorts

„Kanzeln “ . Zu dieſer Art Bildungen gehört auch der

Seite 6 u . 15 berührte tiefe Fluthgraben bei Waldshut und

das Katzenthal oberhalb Laufenburg , ſie ſind in den

Diluvialländern in der Nähe der Landſeeen und Flüſſe

ſehr häufig , ſo am Bodenſee , längs der Donau , der

Aare , dem Rheine u. ſ. w. Die großartigſten finden

ſich jedoch am Nordrande des Gebirges von Granada ,

in der Sierra Neyada nahe Porullena bei Quadix

und wurden durch Roßmäßler ( Geſchichte der Erde I .

S . 51 ) einem größeren Publikum verbildlicht .
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Die Geſteinsnatur der Gerölle des Alpen - oder

Rheiniſchen Diluviums der Hochgeſtade und der Höhen,
abgeſehen der neueſten oder Alluvialbildungen , iſt über⸗

wiegend alpin , d. h. die Felsarten der Gerölle ſtam⸗

men in Mehrzahl von den Alpen und zwar aus dem

Quellengebiete des Rheines ab ; von dieſen ſind für

die Geröllbildung folgende dadurch - ſim Beſondern lei⸗

tend , indem ſie ſich allgemein vorfinden und leicht

kenntlich ſind : die Granite des Julier , Albula und

Gotthard ( „ Geisberger Stein “ ) , der Epidot - reiche , graue

Schiefer Mittelbündtens und dieſer wieder mit rothem

und grünem Jaspis , das Sernifitgeſtein oder der

Quarzit des Vorderrheinthales als weiße , grüne und

rothe Talkquarzite der Gegend von Tries , Ilanz ,

Trons , Sumwix und vielleicht auch von Mels bei Sar⸗

gans , endlich milchweiße , ſehr ſpröde Quarze wohl

aus den grünen Schiefern abzuleiten . Außer dieſen

Felsarten kennen wir noch einige andere , jedoch ſelte —

nere , aber ſehr charakteriſtiſche , wie das ſchöne Diallag⸗

geſteine von Marmels in Oberhalbſtein , Serpentin

mit blättrigem Diallag von der Todte - Alp bei Davos

und der Gotthardgranit mit großen Orthoklaskryſtallen
von Ponteljestobel oberhalb Trons , ferner ein Heer

kryſtalliniſcher und Schiefergeſtein von unſteter in ein⸗

ander übergehender Ausbildung als Gneiſe , Glimmer -

ſchiefer , Bündtner⸗ oder Anthrazitſchiefer und dioritiſche

Schiefergeſteine , ſodann Eklogit - und Hyyperſthenfels ,

quarzige , rauchgraue und weiße Talkſchiefer von außer —

ordentlicher Härte ( wohl größtentheils aus dem Mon⸗

tafuner Thale abſtammend ) , graue bis grauſchwarze

und ſchwarze , ſelten gut gerundete Kieſelſchiefergerölle

( aus arkoſenartigem Flyſchconglomerat ?) . Zu dieſen

Felsarten geſellen ſich als Gerölle der Ablagerungen ,

nahezu einen Halbtheil derſelben ausmachend , verſchie —

dene Kalkſteine der Alpen und Voralpen aus der

Jura⸗ und Kreideformation und endlich der Flyſch —

ſandſtein . Unterhalb dem Zuſammenfluß der Aare ,

ſo im Hochgeſtade von Bernau , erſcheinen äußerlich

gelbe bis rothgelbe , im Innern graulichweiße Quarzit —

gerölle , welche ſehr häufig Schwefelkies derb und in

kleinen Würfeln eingeſprengt enthalten , ſie werden

von ſchwarzen Kieſeln begleitet und finden ſich ſchon

in den hohen Kiesterraſſen bei Aarau , ſowie in allen

neuen Abſätzen dieſes Fluſſes in Häufigkeit . Zu den

Geſteinen , welche nicht aus den Alpen ſtammen , aber

die Vielartigkeit des Rheiniſchen Diluviums vergrößern ,
gehören die Schwarzwaldgeſteine , ſodann Kalkſteine des

Randen⸗ und Schweizerjura , höchſt ſelten , aber ſehr

wahrheitſprechend für dte Theorie einer alten Rhein -
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ſtrömung durch den Kleckgau ( Seite 15 ) und die An -

nahme , daß der Rhein am Bodenſee ſeinen Ausfluß

geändert habe ( Schill , die Quartär - und Tertiärbil⸗

dungen am Bodenſee und im Höhgau S . 73 ) iſt das

Vorkommen von Phonolithgeröllen .
Die Gerölle des Alpendiluviums ſind gut zuge⸗

rundet , jedoch nicht ſo glatt wie jene der neueſten

Bildungen in Rhein und Aare ; ihre Größe iſt ſehr
verſchieden , Kopfgröße ift das durchſchnittliche Maxi⸗

mum und dieſes verringert ſich bis zur Kleinheit des

Sandes . Die Gerölle aus Schwarzwaldgeſteinen er —

reichen bedeutendere Größen , man findet ſolche von 2 “

und mehr Durchmeſſer . Die Kiesgruben zwiſchen dem

Küſſaberge und Zurzacher Berge , alſo im heutigen

Rheinthale ob der Aare , enthalten natürlich keine

Schwarzwaldgeröllſtücke , und ihr Material iſt feiner ,

enthält mehr kleineren Kies und Sand .

Sehr häufig ſind die Gerölle ſelbſt da und dort ,

ſtellenweiſe in Kiesgruben der Niederung durch ein

Kalkbindemittel zu Nagelfluhe verbacken und mit

Sandzwiſchenlagen unvollkommen geſchichtet ( Begräb⸗

nißplatz der Juden und Burgerwald bei Thiengen ,

Rheinufer bei Waldshut und Hauenſtein , Allmendwald

bei Kleinlaufenburg ) .
Eine ſehr mächtige und hochgelegene Na⸗

gelfluhe aus Rheiniſchem Diluvium bedeckt den

Rücken des weſtlichen Ausläufers des Küſſaberges

zwiſchen dem Kleckgau und Rheinthal oberhalb der

Aarmündung ; ſie beginnt ſchon im Burgerwald und

Roßhau , ſetzt an Mächtigkeit zunehmend auf die Berche

und bildet oberhalb dem Nohle , zwiſchen Kadelburg

und Dangſtetten , eine über 70 “ hohe Wand . Ihr

Liegendes beſteht aus dem eiſenſchüſſigen Kalkſtein des

Ammonites Murchisonae mit Pecten personatus und

jüngeren Schichten des braunen Juras . Jener Kalk —

ſtein bildet am Fuß der Felswand eine vorſpringende

Terraſſe mit Steilrand , die in der Karte nicht ange —

deutet iſt ; auf dieſelbe und tiefer fielen viele Nagel⸗

fluhefelſen von der Größe kleiner Häuſer , öfter zu

maleriſchem Gewirr angehäuft , hernieder . Auf der

Höhe über der Nagelfluhewand liegt nur erdiges Di —

luvium , welches das kleine Plateau der Berche bedeckt

und dem Wald einen fruchtbaren Boden darbietet ; dieſe

Erde geht bis zur Höhenzahl von 1789 “ alſo noch

höher als das übrige Rheiniſche Diluvium hinauf und

erſtreckt ſich längs dem Bergrücken bis Bechtersbohl .
Die Geröllablagerungen werden , wie allerorts , zur

Sand⸗ , Schotter - und PFflaſterſteingewinnung durch

Kiesgruben ausgebeutet . Die im Kies des Kleckgau



30

vorhandene Menge kleiner Gerölle iſt gewöhnlich nicht

hinreichend für den Materialverbrauch der Straßenund

man iſt deßhalb genöthigt, die größeren zu zerſchlagen .

Ich glaube hier eine kurze Note über die Verwen —

dung der harten Geſteine der Gerölle , welche dieſelben

im „ſteinernen Zeitalter “ erfahren haben , einſchalten

zu müſſen . Proſeſſor Dr . H. Fiſcher in Freiburg

hat eine größere Anzahl der Steinbeile aus Pfahl⸗

bauten bei Wangen und einen ſolchen aus einem

Hügelgrabe von Eichſel unterſucht und gefunden , daß

dieſelben Alpengeſteinen und nicht dem Nephrit und

ſeiner Abänderung dem Beilſtein angehören . Es fan⸗

den ſich Felsarten , welche ſich mineralogiſch auf Dia⸗

bas , Eklogit , Hyperſthenfels , Hornſtein und außerge⸗

wöhnlich harte , quarzige , rauchgraue und weiße Talk⸗

ſchiefer zurückführen laſſen .
Der genannte , gewiſſenhafteForſcher hat dies dem

Archäologen Dr . Keller in Zürich bereits vor einem

Jahre brieflich mitgetheilt .

6. Das Hochgebirgsdiluvium ( Geröllablage —

rungen auf den Höhen , Fromherz , deſſen Diluvial —

gebilde des Schwarzwaldes Seite 26 ) beſteht aus ſehr

hoch , dem Bereiche der letzten Strömungen entfernt

gelegenen , älteren Flußabſätzen . Seine Geröllablage —

rungen ruhen in den Waſſerſcheiden , auf Bergkuppen ,
dem Hochlande , hoch an und über den Thalſeiten , in

Thalwinkeln und kleinen Buchten des ſüdlichen Schwarz —

waldgebirges überhaupt . Es wurde Seite 13 —14 u. 47 des

topographiſchen Theiles die Bedeutung beſprochen , welche

das Hochgebirgsdiluvium für die Erklärung der Bil —

dung der ſüdlichen Längsthäler des Schwarzwaldes ,

die Seitenthäler des Rheinthales , beſitze . Fromherz

betrachtete „die Geröllablagerungen auf den Höhen “

theils durch ſtürmiſche Seebeckenentlehrungen , theils

durch Erſchütterung entſtanden (deſſen Schrift S . 33 ,

34 und 40). Ich bin erfreut , durch einen andern

Geologen ( Gümbel , deſſen Beſchreibung des Baieri —

ſchen Alpengebirges und ſeines Vorlandes , Seite 802 )
übereinſtimmende Erſcheinungen in den Alpen beobach —

tet und nach meiner Anſchauung erklärt zu ſehen .

Derſelbe nennt die gleichen Geröllbildungen

„erratiſche Geſchiebe “ aus Urgebirgsarten , welche auf

Höhen von 3500 —4500 “ im Baieriſchen Alpengebirge

angetroffen werden “ und unterſcheidet ſie ſtrenge von

den erratiſchen Blöcken der Gletſcher . Um ihre Ent -

ſtehung zu erklären , ſind wir genöthigt , in eine Zeit

zurückzugehen , in welcher das Alpengebirge ſeine gegen —

wärtige Geſtaltung noch nicht angenommen hatte und

von Fluthungen noch auf Höhen berührt wurde , die

jetzt von allen von Flüſſen und Strömungen erreich —

baren Orten erhaben ſind . “ Wir haben die Erklärung

unſerer Wahrnehmungen in dem älteren Schwarzwald⸗

gebirge auf die Wirkung bewegten Waſſers während

einer langen Reihe von Jahren , ja ſogar auf mehrere

geologiſche Perioden übertragen , in welchen dag: Ge -

birge frei und unbedeckt von Flötzablagerungen allen

Wirkungen der Atmoſphäre , aljo auch deren : Hydro -

meteoren ausgeſetzt geweſen war ( Seite 14 ) . Wie

manches mußte ſich hiebei nicht in dem Thal - und

Flußſyſtem des kleinen Schwarzwaldgebirges umgeſtal⸗

ten ? Die mit Geröllen bedeckte Kuppe war

einſt ein Uferſtück , der Scheitel oder Paß ,

die Flußſohle und das tiefe , ſteile Thal

höher , flach und ſeicht , der Fluß floß in

Schlangenwindungen durch daſſelbe oder

ſtaute ſein Waſſer zu Seeen an .

Nach dem Profile auf Seite 17 iſt zu erſehen , daß
das Schwarzwalddiluvium vom Rheinthale in aufſtei⸗

gender Progreſſion längs dem Albthale und hoch über

deſſen Sohle nach dem Gebirge hinauf reiche , und

durch den dem Geröllzeichen angefügten Zeiger ſoll die

Richtung angegeben werden , in welcher die Gerölle

im Fluſſe einſt nach der Tiefe rollten . Vergleiche

hiemit die Längenprofile III und IV , Profil V und

die Skizzen I , M und III . Bei - Haite und Buh

C = 4696 ) , 700 ^ Höher als der Rheinjfpiegel , Über -

lagert dies Diluvium noch das Rheiniſche - oder Alpen⸗

diluvium ; über der jenſeitigen rechten Albuferhöhe ruht

daſſelbe ( oberhalb Schachen & 1795 ) für ſich allein

auf dem Gneiſe , ebenſo auf der Spitze des Schanzbühl
bei Tiefenſtein ( S 2045 “) ) über Albgranit und ſo fort

höher auf den jeweiligen Geſteinen des Gebirges , ohne

mit dieſen ſtrenge petrographiſch übereinzuſtimmen , bis

Urberg , Goldenhof ( 3197 ) , Reiterswies ( 3302 ) . Gez

genüber dieſen Höhen , auf dem Bergrücken der linken

Albthalſeite bei Höhenſchwand und Hoppenſchwand
( 33300 treffen wir dieſelben Ablagerungen von Hoch⸗

gebirgsdiluvium wieder an ( Profil ) . Cine Ber -

gleichung dieſer Höhenangaben der Ablagerungen des

Hochgebirgsdiluviums unter Zuhilfenahme von Profilen

und Karte ergibt eine Reihe zuſammengehoͤriger Fluß —

bettreſte , welche ſich mit der Annahme vereinbaren

laſſen , daß ſich hier in erſter Zeit die Strömungen

weit höher und unter ſchwachem Gefälle über das Ge —

birgsland in verſchiedenen Windungen nach Süden ,
wie heute der Fluß des tiefen Thales , bewegt haben

müſſen .
Die Ablagerungen des Hodnebirhetilmwiuns ſind
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im Schlücht⸗ ( Schwarza - ) Gebiete nur ſparſam vor⸗

handen , ſo als zerſtreute Gerölle nördlich Bränden auf

dem Berauerberge , jene des Burgwaldes öſtlich Höhen⸗

ſchwand ſind dieſen entſprechend beizuzählen ; ferner

finden ſich zerſtreute Gerölle im Bächighölzle öſtlich
Berau und endlich tiefer im Schlüchtthale , ähnlich wie

das Diluvium der Alb bei Schachen und Haite , bei

Gutenburg am Zollberge und bei Bürglen . Am Zoll⸗

berg und bei Gutenburghof ſind die Ablagerungen

ausgebreitet und ſehr mächtig .

Das Hochgebirgsdiluvium enthält um ſo größere

Gerölle , je höher es nach dem Gebirge aufſteigend

vorkömmt , doch iſt hiebei die Kies und Sandform des —

jelben nicht ausgeſchloſſen ( wahre Sand —⸗ und Kies⸗

bildungen im Ackerlande bei dem Goldenhof bei Ur⸗

berg und weſtlich Rennetſchweil ) . Die Zurundung

und Glättung der Gerölle iſt ebenſo vollkommen , wie

jene des jüngeren Schwarzwalddiluviums , doch finden

ſich auch wie in dieſem mangelhaft gerundete Gerölle ,

ſolche , welche nur einen kurzen Weg der Strömung

zurückgelegt haben . Ihre Mächtigkeit iſt ſehr verſchie⸗

den , ſie reduzirt ſich oft auf das zerſtreute und loſe

Vorkommen ſowohl größerer als auch kleinerer Gerölle

und dieſe erſcheinen auf Feldern und an Abhängen

mit Schutt vermengt . In andern Fällen liegen ver⸗

einzelte oder zerſtreute , große Gerölle unter einer Decke

von Erde , Schutt und Raſen verſteckt und man be⸗

gegnet dann da und dort einer Anhäufung von großen

Geröllen , welche dadurch entſtund , daß ſie die Bauern

in ähnlicher Weiſe , wie ſie mit den „ Wollſäcken “ des

Albgranites verfahren , bei dem Urbarmachen des Fel⸗
des ausgruben und zuſammenräumten , um den alten

Flußboden pflügen und bebauen zu können ( Paß bei

Urberg ) .
Eine größere , ihrer Ausbreitung nach in die Länge

gezogene Geröll - und Sandablagerung liegt bei Hap⸗

pingen auf dem Daxberge , ſie beſteht aus klein - und

grobkörnigem Gebirgsgranit , wie er im Oberlaufe und

dem Hochthal der Alb anſteht , aus Gneis , Diorit und

Quarzporphyr . Die Ablagerungen von Urberg zeich —

nen ſich durch die Größe der Gerölle aus , welche 2

bis 4 Schuh Durchmeſſer erreichen und aus den Ge⸗

ſteinen der Vorigen beſtehen . Ebenſo verhalten ſich

die Ablagerungen von Heppenſchwand und Höhen —

ſchwand . Viele der dortigen Gerölle ſind vom Felde

verſchwunden und zu Bauten und Cinfriedigungen

verwendet worden . Der ganze breite Gebirgsrücken

von Höhenſchwand über Tiefenhäuſern ( hier viele

Dioritgerölle ) bis an die Nordgrenze des Waldes
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zwiſchen Brunnadern und Waldhaus trägt noh zer -

ſtreute Gerölle nach der Natur derer von Höhenſchwand ,

ebenſo auch die Sandſteinhöhe zwiſchen Unteralpfen

und dem Albthale . Südweſtlich dieſem Dorfe findet

ſich in dem kleinen Tobel , der die Wege nach Birndorf
und Birkingen aufnimmt , eine kleine Geröllablagerung ,

welche aus Gneis , Albgranit und Quarzporphyrge —
röllen beſteht und von eckigen Gneis - und Buntſand⸗

ſtücken untermengt wird . Ebenſo am Wege von Un⸗

teralpfen nach Görrwihl —
j

III . Tertiürperiode .

Die Ablagerungen dieſer Periode liegen in unſerem

Kartengebiete zwiſchen dem Rhein und dem ſich in

die Aare ergießenden Surbflüßchen im Kanton Aargau

und gehören
7. der unteren Süßwaſſermolaſſe an , welche

hier theilweiſe von den marinen Schichten des Muſchel⸗
ſandſteins überlagert wird . An der Oſtgrenze unſeres

Blattes , in jenem von Stühlingen , erſcheinen Tertiär⸗
bildungen , welche ſich ihrer Natur nach denen des

Randens und Höhgaues anſchließen , es ſind meeriſche

Strand⸗ und Brakwaſſerbildungen der mittel - und ober⸗

tertiären Zeit angehörend und zeigen eine große Un⸗

regelmäßigkeit in Mächtigkeit , Aufeinanderfolge und

Geſteinsbeſchaffeirheit.

IV. Juraperiode .

Von den Ablagerungen des großen Jurazuges , der

ſich von der Rhone durch Frankreich , die Schweiz und

Schwaben bis nach Franken erſtreckt , kommt der rech-
ten Rheinſeite unſeres Kartengebietes nur ein ſehr

kleiner Antheil zu , und dieſer bildet den zwiſchen der

Wutach und dem Rheine gelegene , vordere Küſſaberg ,

welcher im Oſten mit dem Randenjura zuſammenhängt ,

und wie dieſer dem Formationstypus des ſchwäbiſchen

Jura größtentheils angehört . Nach Südweſten durch⸗

ſchneiden der Rhein und die Aare die Juraformationen

des Aargan ' s und iſoliren dieſelben in dem benach⸗

barten Zurzacher Berg , inzwiſchen ihres Flußwinkels .
Die Juraformationen dieſes Berges haben noch eine

übereinſtimmende Aehnlichkeit mit den unſrigen , aber

weſtlicher in der Schweiz ändert ſich dies bald und

außer der gleich bleibenden Liasformation treten in

dem braunen und weißen Jura Verſchiedenheiten ein ,

indem entweder ganz andere Schichtenbildungen einge⸗

ſchoben werden ( Hauptoolith ) , oder einzelne Abthei⸗
lungen derſelben ſowohl den Charakter des Geſteines
als auch den ihrer eingeſchloſſenen thieriſchen Reſte
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mit denen anderer vertauſchen ( Schichten des Terrain

à , Chailles ) .
iadi ;

a. Weißer Jura . . .

Uebes die Schichtenfolge der oberen oder weißen

Juraformation bietet uns das Kalkgebirge des Kleck —

gaues ein nahezu vollſtändiges Bild dar , in ungeſtör⸗
ter Regelmäßigkeit finden ſich alle juraſſiſchen Nieder⸗

ſchläge von der unterſten Ordforſtrate bis zur Virgula⸗

ſtufe der oberen Kimeridgebildung übereinander aufge⸗

ſchichtet . Da die Schichten des oberen oder weißen

Jura gleich jenen des mittleren oder braunen im Ail -

gemeinen ſüdöſtlich einfallen , ſo gelangen die unteren

Ablagerungen des weißen Jura an dem nördlichen

Steilrande ziemlich hoch hinauf , und die oberen ſenken

ſich als deren Decke von den höchſten Punkten gegen

den Rhein allmählig hinab . An dem Berge der Küſſa⸗

burg iſt die erwähnte Schichtenfolge nach der Höhe

weniger vollſtändig , ſie ergänzt ſich aber durch die

oberſten Schichten des weißen Jura in dem öſtlichen

Fortſtreichen des Gebirges . Hier wird der weiße Jura

außer durch einen nördlichen noch durch einen weſt —

lichen und ſüdlichen , trümmerreichen Steilrand bis

zum Bergſattel von Bechtersbohl und zum Dorfe
Küſſach hinunter abgeſchnitten , nur ſehr ſchwache Ab —

lagerungen der unterſten , thonigen Schichten überdecken

noch den braunen Jura Oie Kellowayſchichten ) des

weſtlich vorliegenden Hügels .

Zunächſt auf der Höhe der Küſſaburg finden wir

Ablagerungen aus der Zone des Ammonites tenuilo -
batus als ſpröde , weiße Kalke mit Ammonites trachi -

notus Opp : ; ` Ammonites polyplocus Rein . , ferner

Pholadomya acuminata : Hartm . und den lineargranu⸗

lirten Scheerenballen eines Brachyuren . Südlich von

dieſem Orte ſtehen etwa 12 “ mächtige , plumpe , rauhe

Kalkfelſen an , in welchen ſich die verkalkten Schalen von

Rhynchonella incontans Sow . spec . und Terebratula
insignis Ziet , ferner , theils verkieſelt , Peeten subspi -
nosus Schloth : und Pecten subtextorius Schnaithei -

mensis Quenst . vorfinden . Wir treffen ſomit hier in

beinahe derſelben Ebenlage ſowohl obere Schichten des

mittleren ( aus der Bone des Ammonites tenuilohatus

gamma Quenst . , Badener Schichten Möſch ' ) als auch

unteren des oberen weißen Jura an ( Epsilon : Quenst : ,

untere Cidaritenſchichten Möſch ' s für den , Aargau ) .

Dieſes Verhältniß wird durch das einſeitige Einfallen
der Schichten bewirkt . Es hatte mich vor dem gez

naueren Bekanntwerden mit den organiſchen Reſten

früher dahin verleitet , die weißen , ſpröden Kalke mit

den Krebsballen für die höheren Plattenkalke aus der

Zone der Exogyra virgula , welche in der Nähe nächſt

dem Rheine anſtehen , gleichzuſtellen . Es ſcheinen hier

auch die Schwammſchichten zu fehlen , welchen die zahl⸗

reichen Arten der Geſchlechter Cnemidium und Tragos

eigen ſind .
Die beiden genannten Ablagerungen ſind nur wenig

mächtig und wir haben von ihrer Baſis bis zu jener

der unterſten Schichten des weißen Jura wohl noch

eine Zwiſchenmaſſe von 550 “ Mächtigkeit , welche größ⸗
tentheils dem unteren Jura und zwar den Schichten

des Ammonites bimammatus Qnͥnst . , A . marantia -

nus ' Orb . : ( Subzone des Ammonites . Hauffianus

Opp . ) und den Schiefermergeln der Terebratula im -

pressa angehört ( das mächtige Beta und Alpha

Quenstedt ' s , Geisbergſchichten im weiteſten Sinne mit

Octrea caprina und die. der Terebratula impressa

oder Effinger Schichten Möſch ' ) . Die ſteilen Berg —

abhänge werden aber leider hier von einer mächtigen

Maſſe kleinbrüchigen Schuttes überdeckt und die an⸗

ſtehenden Schichten treten darum nur an wenigen
Stellen aus ihrer Verborgenheit zu Tage , es ſind dies

die unteren , thonigen Kalke und Schiefermergel . In

dem Geſammtbeſtande dieſer Schichtenmaſſe ſpricht ſich

die Aehnlichkeit des dieſſeitigen weißen Jura mit dem

des nachbarlichen im Aargau am allermeiſten aus , ſie

findet auch einen direkten Anknüpfungspunkt durch die

von der linken nach der rechten Rheinſeite überſetzenden

Schichten des Ammonites transversarius , deren ſpezielle
Beſchreibung zum Gegenſtande dieſer Blätter gehört .

Zwiſchen dem Weiler Bechtersbohl und Küſſach und

in dem Thalwinkel oberhalb letzterem Dorfe , wo der

Fuß der ſteilen Gehänge von dem kurzbrüchigen Schutte

entblöst iſt , ſehen wir die Kalkbänke ( zuvor noch das

Vorkommen des Amm . semifalcatus Opp. ) bald : im

Wechſel mit dünnen und tiefer mit mächtigeren, grauen ,

ſchiefrigen Mergeln wechſellagern . Die unterſten Kalk —

ſchichten enthalten den Dysaster granulosus Gldl, , ſel⸗

tener Amm . perarmutus und Belemnites hastatus

Blainv . umd in dem Mergel findet fih die Terebra -

tula impressa b. Bucl , ( Impreſſamergel , W . I . Alpha

Quenst . Effinger Schichten Wöſch' ) . Die weiche
Mergelbildung nimmt nach unten überhand , enthält

jedoch noch eine bis mehrere dünne Kalkſtraten mit

der Steinalge Nulliporites Hechingensis Heen, welche

in Schwaben als Grenzregion zwiſchen Beta und

Alpha bezeichnet wird . Die unterſten dieſer Kalkſtra⸗
ten erreichen gewöhnlich eine bedeutendere Dicke uny

zeigen ſich einer tiefer folgenden Ablagerung rauher ,
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thoniger Kalkſteine zugehörig , mit welcher ſich viele
Cephalopoden und auch die Khynchonella lacunosa

des höheren Horizontes ( Amm . tenuilobatus ) gemein⸗

ſam vorfinden . Unter dieſen Cephalopoden kommt

der Ammonites transversarius Qnuenst . erſtmals vor ,

weßhalb ſich Oppel deſſen zur Bezeichnung der unter⸗

ſten Zone des weißen Jura bediente , dieſer aber noch

die letztvorige Bildung wegen ihrer theilweiſen paläonto⸗

logiſchen Uebereinſtimmung einverleibte . Die Zone
des Ammonites transversarius zerfällt alſo in eine

obere und untere Abtheilung : in die Mergel mit Tere -

bratula impressa ( Impreſſamergel W . J . Alpha

Quenst , in Schwaben . Effingerſchichten Möſch ' s der

Nordſchweiz ) und in die Birmensdorfer Schichten , in

welchen der Ammonites transversarius viele andere

Ammoniten , Rhynchonella lacunosa , Echiniden ,

Crinoiden , nebſt einer reichen Anzahl von Schwäm —

men , vorzüglich dem Geſchlechte Scyphia angehörig ,

vorkommen . Man hatte dieſe Schichten in der Schweiz

bis vor kurzer Zeit , verleitet durch die Aehnlichkeit

ihrer Geſammtfazies mit dem ſchwäbiſchen Gamma

Quenstedt ' s ( Lochenſchichten ) , dieſem als Scyphienkalke

gleichgeſtellt .
8. Kalkbänke des Ammonites tranver -

sarius ( Lacunoſaſchichte , Möſch ' s Flötzgebirge des

Aargaues 1856 , Birmensdorfer Schichten deſſelben :

Vorläufiger Bericht in der Verhandlung der ſchweize —

riſchen naturf . Geſell . 1863 ) . Dieſe zuerſt von Möſch

für den Aargauer Jura bezeichnende Bildung ( Argo -
vien der Weſtſchweiz Marcou ) , deren Verbreitung ſich

in der Schweiz auch nach dem Solothurner Jura er —

ſtreckt , kennt man nun nicht allein in Baden , wo ich

dieſelbe gelegentlich einer Terrainunterſuchung für den

Eiſenbahnbau ( Relation vom 10 . Auguſt 1859 ) im

Kleckgau zuerſt nachgewieſen , ſondern auch im ſchwäbi —

ſchen und fränkiſchen Jura ( Gümbel 1862 ) .

Von den beiden Abtheilungen einer oberen , kalkigen

molluskenreichen und einer unteren , ſchwammreichen ,

iſt bei uns nur die erſtere zur eigentlichen Entwicklung

gekommen . Ihre cephalopodenreichen Kalke ruhen zu⸗

nächſt auf einer ſehr wenig mächtigen , eiſenreichen
Schichte des Ammonites cordatus und Lamherti und

laſſen ſich von dem weſtlichen Ausläufer des Küſſa⸗

berges durch den Kleckgau und Randenzug bis in die

Baar verfolgen . Die unſerem Kartengebiete zufallende

Verbreitung beſchränkt ſich auf nur wenige , jedoch ge —

nügende Aufſchlußſtellen . Die Bildung beſteht hier

aus drei bis vier unreinen , thonigen , hellgrauen , oft

klaukonitiſchen und dann graugrünen Kalkbänken ( im

Statiſtik XXIII.

|
|
|
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Weiler — und weſtlich Bechtersbohl , Trotte bei Dang⸗

ſtetten ) , oder aus weichen , ſandigen , weißen Glimmer

führenden Mergeln ( Südoſtrand des Berchetwaldes ) .
Von organiſchen Reſten ſind von mir folgende ge —

ſammelt worden . Von den neben zu nennenden Fund⸗

ſtellen fällt allein die des Südoſtrandes des Berchet⸗

waldes in unſer Kartengebiet , die weiteren zunächſt

außerhalb deſſen Oſtgrenze in dieſer Gegend .

Julliporites Hechingensis Heen ( Fucus Hechin -

gensis Quenst, ) theils als hohle Röhren im

Kalkſtein und theils durch Tepme
erhalten ,

Von Schwämmen ſehr ſchlecht erhaltene Reſte und

von kaum beſtimmbarem Zuſtande , Seyphia reticulata

Gldf . zumeiſt angehörend .
Pentacrinus subteres Goldhe, Trotte bei den Dorn -

wieſen .
Cidaris coronata ; Gldf. , Der Leib , Aecker unterhalb der

Leimengrube , Bergäcker weſtlich Bechtersbohl .
Pseudodiadema areolatum Deson , Trotte bei den

Dornwieſen .

Rhynchonella lacunosa Œ Orb . , überall .
lacun . variet . sparsicosta Qulenst . ,

überall .

Megerlea pectunculus Schltli . Spec . , nordöſtlich
nächſt Bechtersbohl .

Terebratula loricata Schlth . , Trotte .

nucleata Quenst . , bei der Leimengrube
und der Trotte .

r þisuffarcinata Schlth . , wie ohen .

Lima Phillipsi 4’ Orb . , Berhetwald .

Turbo - und Trochus - Steinkerne , bei der Leimen⸗

grube oder Bergäcker und Trotte .

Ammonites biplex Sow , ( Orbigny terrains ju -

rassiques . Atlas Tab . 192 ) , Häufig *) .

Ammonites plicatilis Sow . , weniger häufig als der

vorige .
transversarius Quenst . , Trotte , auh am

Eichberg bei Blumberg . Selten .

a Bachianus Opp. , unterhalb Der Qei -

mengrube .

3 callicerus Opp , Trotte .

33
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+) Dieſer an allen Aufſchlüſſen der Formation leicht auffind⸗

bare Ammonit ſtimmt mit der ' Orbigny ' ſchen Zeichnung Tab . 492

ſowohl als Brut als auch bis zu 5 “ Durchmeſſer ausgewachſen
in ſeinen Umgängen , deren Berippung und Mundöffnung , ſo

vollkommen überein , daß ich nicht im Stande bin , denſelben für

den Amm . Martelli Oppel ' s ( deſſen paläontologiſche Mittheilungen

und hiefür cedirte Abbildung Tab . 194 ) anzuſehen .
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Ammonites lophótus Opp : daſelbſt .
alternans v. Bucli , daſelbſt , ſehr ſelten .

hispidus Opp. , Trotte . Selten .

canaliculatus Opp. , Trotte , häufig bei

der Leimengrube . :

subclausus Opp. , Trotte , nicht Häufig .
Arolicus Opp. , überall häufig und be -

trägt 12 —45 Prozent der Ammoniten .

perarmatus Qlenst . , dieſen Ammonit

fand ich als großes Exemplar im Jahr
1859 bei der Trotte .

Belemnites hastatus Blainv . , nahe dem Hetven -

ſträßle nordöſtlich Bechtersbohl , ſeltener

bei der Trotte .

Argovianus Mayer . H nenne dieſen
Belemniten , obgleich derſelbe bei uns

etwas entfernt von den übrigen Lokali⸗

täten im Kurzthal am Randen vor —

kömmt , weil er für die Ablagerung

charakteriſtiſch iſt .

In größerer Ausbreitung geht die verſteinerungs⸗

reiche Bildung im Aargau auf dem Zurzacher Berge

zu Tage , ſodann noch jenſeits der Aare am Schmied⸗

berg bei Böttſtein und an der Weſſenbergſpitze bei

Mandach , ſowie an der Straße von letzterem Orte nach

Villingen ) .
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b. Brauner Jura .

9, Trümmeroolith mit Ammonites Lam -

berti und A. athleta ( Ornatenthon Quenſtedt ' s , un⸗

terer Oxfordthon der franzöſiſchen Geologen ; obere

Etage der Kallowaygruppe ) . Zwiſchen der vorigen,

unterſten Ablagerung des weißen Jura und dem Eiſen⸗

oolith des Amm . maerocepbalus finden wir am weſt⸗

lichen Ausläufer des Küſſaberges , ſodann in ſeinem

öſtlichen Zuge ob dem Weinberge von Oſterfingen und

dann wieder im Randen und an der Wutach eine

eiſenreiche , volithiſche , ungeſchichtete Ablagerung einge —

ſchoben , welche Ammonites Lamberti , A. cordatus

und Jason enthält . Der Ammonites ornatus , wel -

cher ſich ſowohl in Schwaben , wie im Aargau findet ,

wurde nach meinem Wiſſen hier bis zur Zeit noch

nicht angetroffen . Das Liegende beſteht aus einem

Mergel , der durch Aufnahme von kleineren Thoneiſen⸗

*) Herr C. Möſch in Zürich , welcher den Canton Aargau

in offiziellem Auftrage geologiſch bearbeitete , hatte in zuvorkom⸗

menſter Weiſe die Güte , die Verbreitung der Juraformationen auf

den Aargauiſchen Gebietsantheil unſerer Karte überzutragen .

ſteinkörnern ( Linſenerz ) oolithiſch wird ; nach oben

vermehren und vergrößern ſich dieſe Körner bis zur

Größe einer großen Linſe und zugleich erſcheinen in

dem Geſteine Einſprengungen und nierenförmige Par —

thien von Thoneiſenſtein . In dieſem grünlich gelben

bis ockergelben Oolithe finden wir Brocken eines fei⸗

neren Oolithes und Ammoniten der unteren Stufe

konzentriſch von Thoneiſenſtein eingeſchloſſen . — Dieſe
Strate hat in der Umgebung von Bechtersbohl und

am mittleren Randen kaum eine Mächtigkeit von “7

und wäre auch von dem unteren Oolithe kaum zu un⸗

terſcheiden , wenn ſie ſich nicht durch Verſteinerungen
aus der Zone des Amm . Lamberti und Athleta aus⸗

zeichnen würde . Ihr Gehalt an Eiſenerzen hat mehr⸗

mals Veranlaſſung zu Schürfverſuchen gegeben .

Es ſind mir aus den Umgebungen von Bechters⸗

bohl und Dangſtetten folgende Verſteinerungen bekannt

geworden :
Ammonites Sutherlandiae Murch . ( X. Leachi

Mureli . ) , Trotte bei den Dornwieſen .
Lamberti S0“ . , daſelbſt .

hecticus Rein . spec . , Daĵelbft und am

Berchet .
athleta Phill . , im Berchet füdlih der

' Leimengrube von Bechtersbohl .

Belemnitentrümmer .

Unmittelbar unter dieſer kleinen Ablagerung folgt

mit dem Vorkommen des Ammonites anceps begin⸗

nend der

10 . Cifenoslith mit Ammonites anceps

indo A. macrocephalus ( bruiner Jura Epsilon

Quenst . , untere Schichten der Kallowaygruppe ) . Die

vorige und dieſe Bildung gehen an ihrer Grenze petro⸗

graphiſch ineinander über , beide ſtellen nach oben einen

Trümmeroolith dar , und dieſer iſt hier das Lager des

Amm . anceps md Mespilocrinites macrocephalus ,

der letztere nimmt jedoch nach unten mehr gleichartig —

oolithiſche Struktur an , und erreicht im Ganzen eine

Mächtigkeit von annähernd “, . Ein ſolcher Eiſen⸗

oolith iſt bei der Trotte nächſt den Dornwieſen am

Wege von Küſſach nach Bechtersbohl ( näher letzterem

Orte ) und an dem Abhange ſüdlich der Leimengrube

oder auf den Bergäckern bei dem letztgenannten Weiler

entblöst .

Die Ammoniten aus der Abtheilung der Macro -

cephalen ſind hier nicht ſo häufig wie im Randen ,

an der Wutach und ganz beſonders bei Geiſingen :

ihre Individuenzahl wird durch die der Planulaten

( Ammonites funatus Opp. ) überragt . 3H Habe an
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den vorgenannten Orten folgende Petrefakten geſam⸗

melt :
Mespilocrinites macrocephalus Quenst . , nur in dem

Lager des Amm . anceps , ſüdlich der Lei⸗

mengrube von Bechtersbohl .

Rhynchonella varians Selilti . ꝓeci , häufig :

i Fürstenbergensis : Quenst . spec :

Terebratula emarginata - Quenst : mit : Ammonites

Hervey am Südrand des Berchewaldes

„in der Berche “ .

Pecten , P . demissus , ſehr nahe kommend , fein con⸗

centriſch und noch feiner radialgeſtreift , in

der Berche .

Pholadomya murchisoni Gld/ .
Ammonites ( flexuosus macrocephalus Quenst . Ceph .

Tab . 9 Fig . ) , Trotte bei den Dorn⸗

wieſen .
athleta Phill . , ſüdlich der Leimengrube
bei Bechtersbohl .

anceps Rein . spec . , ebendaſelbſt und bei

£ der Trotte .

5 funatus Opp. , häufig .

plotystomus Quenst . , Trotte .

Hervey Sow . , in der Berhe .

macrocephalus Schlth . , an beinahe alen

Fundſtellen , jedoch ſelten .

Belemnites hastatus Blainv . , Belemniten ſind nicht

häufig und meiſt nur in Fragmenten vor -

handen und diefe zu Conglomeraten gu -

ſammengehäuft .
Die beiden Abtheilungen ( 9 und 10 ) des oberſten

braunen Jura enthalten vier Leitpetrefakte als den

Amm . Lamberti , athleta , anceps und macrocephalus

vereinigt , welche ebenſoviel geologiſche Zonen vertreten ,

und zuſammen die Kallowaygruppe ausmachen . Die

erſte Abtheilung ift gleich dem Ornatenthune Quen⸗

ſtedt ' s in Schwaben oder dem Oxford , mit welchem

Namen das Gebilde in dem Jura der Schweiz , Frank —

reich und England belegt und zum Theil noch zum

weißen Jura geſtellt wurde ; die zweite , der Eiſenoolith ,

ſtimmt zutreffend mit dem Maecrocephalenoolith des

ſchwäbiſchen Jura und dem von der berühmten Ammo -
niten - Fundſtelle von Gutmadingen bei Geiſingen ( der

ſeines Eiſengehaltes wegen abgebaut wurde ) überein ,

und bildet die untere Region der Kallowaygruppe ,

welche von den Geologen der Neuzeit noch zum oberen

Jura gerechnet wird , ſo daß erſt mit der nächſtfolgen —

den , der Bathgruppe , der mittlere oder die Formationen
des Dogger beginnen würde :

3

2
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11 . Oolith und Kalkſtein mit Rhyncho -
nella varians und Ammonites Württember -

gicus ( oberer brauner Delta Quenstedt ' s . Discoi -
deenmergel des Aargaus , Cornbrash des Breisgaus ) .

Unter der Formation der Maerocephalen ſetzt ſich die

dolithiſche Geſteinsſtruktur , jedoch unter hellerer Farbe

noch einige Fuß tiefer und ſoweit auch das Vorkom⸗

men der Rhynchonella varians fort , dann erſck int

die thonige , graue bis graugelbe Kalkſteingrundmaſſe

ohne Thoneiſenſteinrogenkörner und ihre Geſteinsbänke

wechſellagern mit weichen Mergelzwiſchenlagern . Die

Bildung iſt nur wenig aufgeſchloſſen und die beſten

Fundſtellen der im Ganzen außer großen Planulaten
nur ſparſam vorkommenden Verſteinerungen ergeben

ſich an den Abhängen der Berche von Bechtersbohl bis

an den Wald , der nördliche Abhang des vorderen

Küſſaberges gegen Lauchringen bietet von ihr nur

loſes Material .

Nächſt dem Weiler Bechtersbohl treten auf den

Bergäckern an der mehrfach genannten Oertlichkeit
unterhalb ( d. h. ſüdlich ) der Leimengrube folgende

Schichten übereinander zu Tage :

Thonige , graugrüne , tiefer ruppige und petrefakten⸗
reiche Kalkſchichten des Amm . transversarius 1 “ und

mehr .

Die Trümmer und Eiſenoolithe des Amm . Lam -

berti und macrocephalus ' .

Rauhe Kalkbänke theils in wollſackartiger , theils
blockartiger Abſonderung mit Zwiſchenlagern eines

kalkhaltigen Thones , nach oben findet ſich Rhyncho -
nella varians und Amm . aspidioides und nach unten

Amm . Württembergicus , Parkinsoni gigas und ar -

bustigerus ,15ʻ. ;

Tiefer iſt das Feld der Beobachtung geſchloſſen .
Aehnliche Verhältniſſe , jedoch noch weniger günſtig

zum Sammeln , bietet die Berche durch mehrere kleine ,

alte Steinbrüche . Dort findet ſich mit der Rhyncho -

nella varians noch Terebratula Bentleyi und Ostrea

Knorri . Das Ergebniß der Petrefaktenauffindung be⸗

ſchränkt ſich auf folgende Arten :

Rhynchonella varians Schlth . spec , Häufig .
Terebratula Bentleyi Morris , Berchewald ſelten .

$i intermedia Ziet . , ebendaſelbſt .
Ostrea Knorri Ziet . , Berchewald .
Pecten subspinosus Schlth . , nordweſtlich Bechters⸗

bopi .
Lima pectiniformis Schlth . , fter - vorfommend .

„ Helvetica Opp. , jeġr - felten .

5 *
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Modiola gibbosa Sow . mit Terebratula lagenalis
und Bentleyi in der höchſten Schichten⸗

Region in der Berche .

Pholadomya murchisoni Sow. , bei Bechtersbohl

nicht ſelten . g 139

Natica calypso g Orb . , ebendaſelbſt .

Ammonites arbustigerus d Orb. , unterhalb der Reiz

|
mengrube bei Bechtersbohl .

i

Ymir Opp: , mit dent vorigen am glei -

Hen Orte . ;
;

ferrugineus Opp . , Zwiſchenform von

Amm . Pareinsoni und der folgenden

Berche.
Würtembergicus Opp . , erlangt 7 “

Durchmeſſer und findet ſich nicht ſelten .

Parkinsoni gigas Quenst . Ceph . tab . 11

fig . 1, häufig in den Umgebungen von

Bechtersbohl von 6 “ bis 1 “ Durch⸗

meſſer .
biflexuosus d ' Orb . , Bechtersbohl und

Berche .

5 aspidoides Ohp. , bei Bechtersbohl ſelten .

Belemnites canaliculatus Schltliu , meiſtens in Frag -

menten .

Terebratula lagenalis , welche ſich im Kurzthal am

Randen in einer Schichte nächſt der unteren Grenze

ber Rhynchonella varians und bei Riedböhringen in

der Baar in großer Menge findet , iſt mir hier nicht

bekannt geworden , ebenſo ſcheint ſie an der Egg bei

Aarau trotz den dortigen , günſtigen Aufſchlüſſen ſehr

ſelten oder nicht zugegen zu ſein ; aus dieſem Grunde

5*
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konnte dieſelbe auch nicht zur Bezeichnung dieſer , der

oberen Bathgruppe , dienlich erſcheinen .

12 . Kalkbänke und Thone mit Ammoni -

tes Humphriesianus und Belemnites giganteus

( untere Schichten von Delta und obere von Gamma

des braunen Jura Quenst . , Humphriesianus⸗Schichten
Möſch ' s im Aargau ) . Von dieſer Bildung iſt in un⸗

ſerem Kartengebiete nur Weniges zu Tage ſichtbar,

ſo zunächſt über dem Friedhag bei Kadelburg , wo

über der hohen , weithin ſichtbaren , roſtbraunen Fels⸗

wand der Kalkſchichten des Amm . Murchisonae zu⸗

nächſt ein grauer , wenige Fuß dicker Schieferthon

folgt , und dann dieſer von grüngrauen , verwittert roſt⸗

gelben , oolithiſchen , loſen Steinen und Bänken über⸗

lagert wird , welche ſchließlich noch von alpinem Dilu⸗

vium bedeckt werden .
Im Matzenthal , einem kleinen Thälchen zwiſchen

Dangſtetten und Reckingen , gehen die Schichten des

Amm . Humphriesianus in dem Weinberge wieder zu

Tage , ſo auch im Berche und unterhalb Bechtersbohl .

Keine dieſer Lokalitäten gewährt dem Beobachter Ge⸗

legenheit , die Humphriesianus⸗Schichten von der vorigen

Bildung ( 11. ) unmittelbar überlagert zu ſehen , weil

die Bodenaufdeckungen hiezu nicht genügen ; dennoch

können wir aber zuverſichtlich annehmen , daß in dieſem

kleinen Zwiſchenraume von den Schichten der Tere -

bratula digona und des Ammonites Parkinsoni Sow .

( nah der Form vou Bayeux ) als Bildung des Haupt -

rogenſteins ( Großooliths ) nichts verſteckt liege . Die

öſtlichen Ausgänge dieſer letzteren Formation , welche

unſerem Jura am nächſten entgegen treten , überſchrei⸗
ten die Aare nicht , ihre Geſteine erreichen im Frick⸗

thale zu Tage ihre öſtliche Grenze .

Die meiſten Verſteinerungen dieſer Abtheilung finden

fih in ſchlechter Erhaltung im Kalkſteine , weniger im

tieferen , kalkreichen Schieferthone vor , wohin Belem -

nites giganteus hinabreicht .

Cidaris maximus Goldſ , Stachelfragment aus Schutt

nördlich Bernetholz bei Oberlauchringen .

Rhynchonella spinosa Phill . spec . , Matzenthal .
Terebratula perovalis Sosb. , daſelbſt .

Ostrea Marshi Goldh , überall , jedoch nicht Häufig .

Avicula Münsteri Br . , am Friedhag und im Berche .

Lima pectiniformis Schlth , Friedhag und Berhe .

duplicata Sow . spec . , Friedhag .
„ Gingense Quenst . , Berhe .

Trigonia costota Park . , Berhe .

Pholadomya murchisoni Sow. , Berhe ,

y fidicula Sow. , Berhe .

Pleurotomaria als Steinkern , Bechtersbohl .

Ammonites Humphriesianus Sow . , Friedhag .
coronatus Schlih . , angeblich vom Fried -

hag , im Beſitze von Th . Würtem⸗

berger in Dettighofen .

Belemnites giganteus Schltli , aus dem Thone und

Kalkſtein vom Friedhag .

Auf den Schalen platter Terebrateln finden ſich

Bryozoen , auch Serpulen , aber in ſchlechtem Erhal⸗

tungszuſtande .
duia

Unterhalb den Schichten , welche die genannten Ver⸗

ſteinerungen enthalten , folgt am Friedhag oberhalb

Kadelburg über dem Rande der Felſenwand Galk⸗

bänke des Amm . Mur chisonae ) , eine kleine Strate

eines hellgrauen , gefleckten harten Mergels mit Muſchel⸗

trümmern und dem Ammonites Sowerbyi Mill . Ich

habe aus dieſer im Ganzen geſammelt :
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Terebratula biplicata Sow .

Pecten - personatus Gldf .
Lima pectiniformis Schlth .

„ Münst .

Trigonia , Steinkern .

Pleurotomaria , Steinkern , vielleicht v. P . ornata ,

oder P . pictaviensis ' Orb . , welche in der

gleichen Schichte bei Frickberg , Canton

Aargau , vorkömmt .

Ammonites Sowerbyi Mill .

35 Murchisonae Sow .

Es iſt dies ſomit eine Grenzregion , welche in ſich

ſowohl Verſteinerungen der jüngeren als auch der

älteren , darunter folgenden Ablagerung vereinigt ent⸗

hält . Quenſtedt rechnet die Sowerbybank zu ſeinem

Untergamma ( oder der Zone des Amm . Sauzei ) . Es

liegt der Vorſtellung nahe , daß Verſteinerungen einer

unteren Formation in die höhere als Trümmer ſich

verirrten , das Umgekehrte wäre ihr aber entfernt ,

weßhalb dieſe Einreihung am Platze erſcheint.
13 . Eiſenſchüſſige Kalkbänke mit Ammo -

nites Murchisonae und Pecten personatus

( brauner Jura , Beta Quenst . ) . Dieſe Ablagerung ,

die mächtigſte in unſerem braunen Jura , bildet bei

Kadelburg die mit ihrer Schutthalde wohl 80 “ hohe

Felswand des Friedhag , deren warmer , praimer Far⸗

benton nach weiter Ferne leuchtet . Man nennt jene

Thalklinge auch Rothhalde , bei der Fertigung unſerer

Karte wurde aber unterlaſſen , die Wand durch Schraf⸗

firung anzudeuten , ebenſo enthält dieſelbe keine An⸗

deutung des ſüdlich gegenüber liegenden Steinbruches ,
der dieje Kalkſteine abbaut und den friſcheſten Auf -

ſchluß gewährt . Sie bilden auch dort eine kleine na⸗

türliche Felswand gegen Süden . An dem nördlichen

Fuße des Küſſaberges geht die Formation nahe Ober -

lauchringen wieder zu Tage , ſie zeichnet ſich durch die

Widerſtandsfähigkeit ihrer Geſteine längs der Berg⸗

ſeite als eine mit Vegetation überdeckte , terraſſen⸗

artige , nach Oſten ſich neigende ſcharfe Böſchung aus .

Bei Oberlauchringen beſtehen Steinbrüche in deren

Ablagerung .
Dieſe Formation , welche in der Gegend von Waſſer⸗

alfingen in Württemberg Eiſenrogenſteinflötze zwiſchen

gelben Kalkſandſteinen enthält , iſt bei uns vorherrſchend

kalkig und ſodann ſandig⸗thonig , eiſenſchüſſige , rauhe,

dickgeſchichtete Kalkmaſſen , ſowohl von körnigkryſtalli⸗

niſcher , als oolithiſcher Struktur , bilden die Haupt -

maſſe , ihre tieferen , dickeren , ſandigthonigen Bänke ſind

leicht ſpaltbar , die höheren , annähernd oolitiſchen , ſehr
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rauh und leicht verwitterbar , löſen ſich deßhalb in

Blöcken und Shutt von der Höhe ab CFriedhag ) .
Mit der Farbenänderung von Gelbbraun in Grau

und Grauſchwarz treten nach der Tiefe am Friedhag

und im gegenüberliegenden Steinbruchweg magere

Mergelthone mit zarten Glimmerſchüppchen zum Vor⸗

ſchein , welche von harten , blauen Bänken durchſchoſſen

werden und die Waſſer zurückhalten . Ich fand in

dieſer unteren Etage keine Verſteinerungen , dagegen

nach oben im Kalkſteine und zwar in nicht unbedeu⸗

tender Zahl beiſammen den Inoceramus fuscus , ferner

Amm . Murchisonae , höher den vergeſellſchafteten
Pecten personatus und im Ganzen folgende , meiſt

ſchlecht erhaltene , organiſche Reſte :

Terebratula biplicata So70. , Friedhag .
Pecten personatus v. Meinst . , gemein .

demissus Phill : ; , Steinbruch gegenüber dem

Friedhag .
Trigonia costata Park . , in den unteren thonig⸗ſan⸗

digen Kalken des Friedhag ſehr häufig .

Bergacker bei Bechtersbohl .
Pleurotomaria ( conoidea Desli ) , das einfach fo -

niſche Gehäuſe hat Aehnlichkeit mit P . de -

corata Ziet . , Friedhag .
Ammonites Murchisonae Sosb . , Lauchringer Stein⸗

bruch , Bergäcker bei Bechtersbohl .
Nautilus lineatus Sow . , Bergäder .

Belemnitenbruchſtücke , wohl B. breviformis ange⸗

hörig .
Das Fehlen der ſonſt im Schwäbiſchen umd Ober -

badiſchen Eiſenrogenſtein bankweiſe vorkommenden

Gryphaea calceola wird durch Möſch auch für den

Aargau angegeben ( Flötzgebirge S . 36 ) , ſomit auch

hier weniger auffallend . Die oberen Kalkſtraten die⸗

ſer Ablagerung haben eine techniſche Bedeutſamkeit ,

welcher zwei Steinbrüche gewidmet ſind : an der Berg⸗

naſe unter der Höhenzahl 1729 “ des Berchewaldes ,

zwiſchen Kadelburg und Dangſtetten , ſtellt die obere

kalkige Bildung unter der mächtigen Kiesnagelfluhewand ,
eine zweite, weit niedrigere Wand dar , welche durch den

Steinbruch abgebaut wird . Die unteren Schichten

zeigen ſich hier ſehr thonig und als Bauſteine ver⸗

werflich , die höheren , mehr feinkryſtalliniſchen und

oolithiſchen , aber dauerhaft , jedoch ſehr rauh , deſſen

ungeachtet bediente man ſich eines ſolchen roſtfarbigen ,

ſeltener grauen Geſteines in den uralten Ortſchaften

Dangſtetten und Rheinheim ſeit früheſter Zeit nicht

allein als Bau⸗ — ſondern auch als Werkſtein . Einige

Fuß tiefer als die Steinbruchſohle treten im Wege die

3
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berührten , grauſchwarzen , ſchiefrigen Mergelthone mit

harten Kalkbänken zu Tage und zeigen ein Streichen

in Stunde 9 und fallen mit 45 o nach Südoſten ein .

Zur Etymologie des Namens Friedhag trägt die

Volksſage die Annahme bei , daß dieſe Felſenmauer in

grauer Vorzeit als Schutzwall ſich bekriegender Völker

gedient habe und ſogar von den einen dieſer künſtlich

aufgebaut worden ſei .

14 . Schieferthone mit Ammonites opali -

nus und Amm . torulosus ( brauner Jura Alpha

Quenst . ) . Auch hier iſt unter den gegenwärtigen Ver⸗

hältniſſen die untere Grenze der oberen Bildung , folg⸗

lich auch die Berührungsſtelle mit dem Opalinusthone
im Gebirge verdeckt , dagegen kennen wir die untere

Grenze dieſer Thonbildung um ſo genauer . Ihr allei⸗

niges , klares Zutagetreten im Erzbachthälchen ſüdöſt⸗

lich Kadelburg läßt auf eine Mächtigkeit von wenig⸗

ſtens 50 “ ſchließen .
Unter der Diluvial und Schuttdecke der Höhe folgen

kurzbrüchige , dunkelgraue im feuchten Gebirge beinahe

ſchwarze Thone . Dieſe werden nach unten rauher ,

ſandig , heller und nehmen kleine Schuppen von weißem

Glimmer auf . Die Bildung iſt ſehr arm an Petre —

fakten , ich fand an dieſer Oertlichkeit und zwar hart

an ihrer Baſis den Ammonites opalinus Quenst . mit

Amm . torulosus Quenst . in ſehr verdrücktem Zuſtande

beiſammen . Gleich unter dieſem Vorkommen iſt eine

Zopfplatte eingeſchoben , mit welcher wir den unteren

braunen Jura abſchließen .

c. Schwarzer Jura .

15 . Mergel des Ammonites jurensis

( Lias Zeta Quenst . ) . Dieje , wie die folgenden Schich⸗
ten des Lias , finden fih ale mit Ausnahme der harz

ten Kalfbänte mit Gryphaea arcuata im Erzbachthäl⸗

chen beim Aufſteigen von der Tiefe nach der Höhe zur

Rechten bis zum Opalinusthone hinauf zu Tage gehend .

Unter der genannten Zopfplatte , welche hier , wie an

der Wutach , in demſelben Horizonte erſcheint , auch

glimmerig und mit Wellenſchlägen , wie dort , verſehen

ift , folgt eine weiche, ſchmutziggraue Mergelbildung mit

ſehr harten , hellgrau blauen Kalkeinlagerungen . Qu

den brodförmig abgeſonderten , oberen , harten Einlage —

rungen findet ſich in kleinen Exemplaren Ammonites

Aalensis , aus den tiefern , weichen Schichten fallen

Stücke des Amm . jurensis und noch tiefer liegt Am -

monites radians im Steinmergel .

höher aufwärts im Thälchen in großen Exemplaren
mit ſeidenglänzender Schale geſammelt werden .

Der letztere kann

Eine Zuſammenſtellung der Verſteinerungen dieſer

Abtheilung gibt nachſtehende kleine Liſte von Ammoni⸗

ten und Belemniten :

Ammonites jurensis Ziet .

Aalensis Ziet :

radians . depressus Quenst . , ( Ammonites
Thouarsensis d’ Orb . )

Nautilus Toarcensis d Orb .

Belemnites pyramidalis v. Münst . ( A. tripartitus ,
brevis Quenst . )
tricanaliculatus Ziet .
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16 . Die Schiefer mit Posidonomy a
Bronnii ( Lias Epsilon Quenst . ) beſitzen die größte

Mächtigkeit von allen Abtheilungen des Lias , ſie kann

auf ungefähr 45 “ vorausgeſetzt werden ; die Bildung

ſtellt ihrer Hauptmaſſe nach grauſchwarze , zähe Thon⸗

ſchiefer dar , die nach unten fetter und bituminös wer⸗

den , hier zeigen ſich mehrere kalkige Schieferplatten ,
in welchen Fiſchſchuppen mit Amm . communis und

Posidonomya vorkommen und ferner dickere , harte ,

thonige Stinkkalkplatten .

In früherer Zeit wurde im Erzbachthälchen ein berg⸗

baulicher Verſuch gemacht , wodurch nach Walchner ' s

Mittheilungen Reſte höher organifirter Thiere gefun -

den wurden , ich ſtelle ſie hier mit Hülfe von Stitzen⸗

berger ' s Verzeichniß der Petrefakten Badens ( S. 52 )

mit den wenigen von mir gefundenen Reſten zu⸗

ſammen :
Posidonomya Bronnii Br .

Inocoramus dubius Sow .

Ammonites communis Sow .

Ichthyosaurus , Wirbel und Rippen .

Leptolepis Bronnii Ag .
*

Pachycormus Bollensis Quenst . ( Saurostomus
esocinus Ag. )

S

Belonostomus acutus Ag. Rech . poiss . foss II

‘ tab . 47a fig . 3 & 4 ( und Aspidorhynchus
Walchneri 4g . tom . II pag . 13 ) .

Pholidophorus , Fragmente .
Ein Verſuch , die kalkigen , bituminöſen Schieferplat⸗

ten der unteren Region auf Fiſche auszubeuten , möchte

hier verſprechend und lohnend ſein .

17 . Weiche Mergel und Kalkbänke des

Ammonites costatus ( Amaltheenthone , Lias

Delta OQubnst. ) . Dieſe Bildung unterteuft die vorige

zunächſt mit harten Mergeln , dem Vorkommen des

Amm . costatus Sehltli . und kalkigen , belemnitreichen

Thonen , welche nach der Tiefe bis zu 6 “ Mächtigkeit
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anhalten . Die Aufſchlußſtelle am Bache nächſt dem

zerbrochenen Stollen ergab an Verſteinerungen :
Pentacrinites basaltiformis Mill .

Plicatula spinosa Solo . , nur ſelten vorkommend .

Ammonites amaltheus Quenst . , Windungsſtücke .

y costatus Schlth : , ( A. spinatús Œ Orb . )

Belemnites ' paxillosus Schlth .

3i breviformis Ziet .

18 . Kalkbänke mit Terebratula numis -

malis und Belemnites pexillosus ( Numismalismer⸗

gel , Lias Gamma Quenst . ) . Dieſe dem Sammler

anderorts ſo viele Verſteinerungen ſpendende Kalkab⸗

lagerung beſteht als das Liegende der vorigen Abthei⸗

lung aus zwei durch eine weiche , belemnitenreiche Thon⸗

mergelzwiſchenlage getrennten und zuſammen 4“ mäch⸗

tigen Bänken . Der Kallſtein iſt friſchgrau , parthienweiſe

hellaſchgrau oder roſtfarbig gefleckt und dann in Ver⸗

witterung begriffen . Die Conchylienſchalen ſind ver⸗

kalkt und wenn ſich Markaſit in dem friſchen Geſteine

findet , ſo erſcheint dieſer nur als Einſprengung , nicht

aber als Verſteinerungsmittel . Durch den Zuſtand

der Verwitterung wird das Ausbringen der Verſteine⸗

rungen unterſtützt , folgende ſind mir hievon an dieſem

dürftigen Aufſchluſſe bekannt geworden :

Pentacriniten als Kalkſpath in dem Geſteine .

Spirifer verrucosus v. Buch .

Terebratula numismalis Lam :

Pecten priscus Sehlth .

Pholadomya ambigua Sow . , findet fih von der
Wutach bis hieher in den Numismalis⸗
mergeln nicht ſelten und im Aargau häufig.

Ammonites Davöi Sow .

Nautilus , vielleicht intermedius Sow .

Belemnites paxillosus numismalis Quenst .

19 . Kalkbänke und Thone mit ( Gryphaea

obliqua ) und Ammonites raricostatus ( Turneri -

thone , Lias Beta Quenst . ) . Hart an der Baſis der

unteren Bank der Numismalismergel ſammeln wir in

einem hellaſchgrauen , ockergelb geſprenkelten Mergel

zunächſt Spirifer verrucosus , ſodann Ammon . rari -

costatus Ziet . mit Gryphaea obliqua Gldfs . ( Macul -

lochii Ziet . ) und tiefer Thalassites hybridus Quenst .

Die Bildung wird weicher , nach der Tiefe thonig und

alsbald der Beobachtung durch das Untertagegehen ent⸗

zogen .

20 . Die harten Kalkbänke mit Gryphaea

arcuata ( Arietenkalk , Lias Alpha Quenst . ) treten

unzuſammenhängend mit der Schichte des Amm . rari -

costatus ( direkt ?) auf dem Keuper ruhend und unbe⸗
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deckt von Lias auf , ſo über den Keuperſchichten des

Steinbruchs im Stricklethälchen und oberhalb dem

Rebhügel deſſelben . Das ganze Vorkommen beſteht
aber zu Tage beinahe nur loſe aus den harten , durch

die Verwitterung angenagten Kalken geſpickt mit der

Gryphaea arcuata Lam . , ſeltener findet man hier ein

Windungsſtück von Amm . Bucklandi Sotbo . oder die

angefreſſenen , weißen Schalen des Spiriker Walkotti

Sow . Amm . angulatus {Heint Hier gu fehlen .

Den Lagerungsverhältniſſen nach ift anzunehmen ,

daß die Schichten des geſammten , ſchwarzen Jura an

dem Nordabfall des Roßhau in der Nähe des Steges ,

der nach Oberlauchringen führt , anſtehen werden .

Jener Abfall iſt aber wie der Bergrücken mit Dilu⸗

vialablagerungen überdeckt .

Wie aus dem Vorausgegangenen erhellt , iſt uns

die Schichte der Avicula contorta noh niht gur

Kenntniß gekommen und der zum unterſten Lias ge⸗

hörige Aargauiſche Inſektenmergel der Schambelen
fehlt hier nach vergleichsweiſen Beobachtungen .

V. Triasperiode .

Die Flötzformationen dieſes Zeitraumes werden

naturgemäß in drei Hauptabtheilungen in die des

Keupers , Muſchelkalkes und bunten Sandſteines ge -

ſchieden , welche bunte Thon - , Kalk - und Sandſtein⸗
bildungen bezeichnen , in deren Geſteinsbeſchaffenheit
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen ihnen und den

Flötzformationen des Jura beruht . Die Cephalopoden ,

in erſter Reihe Ammoniten , welche dem Jura in her⸗

vorragendſter Artenzahl angehören und die Belemniten ,
welche ſeine unterſten Schichten auszeichnen , kommen

in den Flötzformationen der Triasperiode des ſüdweſt⸗

lichen Deutſchlands nur in wenigen Arten vor oder
fehlen . Die letzteren Bildungen ruhen entweder , und

dies iſt im ſüdlichen Schwarzwalde der vorwiegende Fall ,

direkt auf dem Grundgebirge , den kryſtalliniſchen Fels -

arten oder auf dem Todtliegenden wie im Wieſenthale

und am Dünkelsberge .

a. Keuper .

21 . Der Keuperjandftein ( SHilffandftein Jä -

gers , Abtheilung b, nach Quenſtedt , Abtheilung m

nach v. Alberti , oder bunte Mergel mit feinkörnigem

Sandſtein nach demſelben , unterer Keuperſandſtein mit

Ausſchluß der Lettenkohle nach der Lagerungsweiſe)
iſt nur im Kleckgau und zwar nördlich Kadelburg auf

der rechten Rheinſeite unſerer Section zu Tage tretend

vorhanden ; er wird dort von Liaskalk und Diluvium
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bedeckt und macht ſich dem Auge von Ferne durch eine

rothe Bodenfärbung bemerkbar . Mehrere Steinbrüche

bauen den unteren , grünlichen und obern , rothgetonten

Schilfſandſtein ab . Im großen Steinbruch des Strickle⸗

thälchens ergibt ſich folgendes Schichtenprofil :

1 ) Dammerde und Liaskalk als Schutt.
2) rotýbraune und bunte Mergel . 10 '

3)
jehiefriger Dolomit ) g'
majfiger Dolomit

I 7 0

4) graue , gelbe und rothe Mergel mit

FROEN ESE A ERTE E D "

Zuſammen Abraumm 33⸗

5) rother , glimmeriger Schilfſandſtein bis

zur Steinbruchſohlhl 12

Die Dolomite Nro . 3 werden zu hydrauliſchem

Kalke benützt . Das Geſtein Nro . 5 liefert einen mit⸗

telmäßigen aber milden Werkſtein fuͤr Hochbauten .

In den unteren Steinbrüchen kommen die tieferen ,

grünlichen Sandſteine zum Vorſchein , ihr Farbenton

iſt dunkler als jener des bekannten Sandſteines von

Schleitheim und ſtellenweiſe glimmerreich , weßhalb

dann auch ſchiefrig . In dem Steinbruche bei der

Trotte iſt der Sandſtein der Tiefe dunkelviolett und

nimmt Thongallen auf . Bei niedrigem Waſſerſtande

ſoll nordweſtlich Kadelburg am Rheinufer Keuperſand⸗

ſtein zu Tage treten .

Organiſche Reſte ſind in dem Sandſteine ſehr ſel⸗

ten . H. Kaufmann , Thomas Würtemberger

in Dettighofen fand in ihm Knochenreſte und dieſe

Unterſuchungen haben ein geſtrahltes Internodium von

Equisetites columnaris v. Münst . gur Kenntniß ge -

bracht .

22 . Keuperthon , Mergel und Gyps , das

Liegende des Keuperſandſteins , geht auf der rechten

Rheinſeite unſeres Kartengebietes nicht zu Tage , die

Vermuthung liegt aber nahe , daß derſelbe in dem

Hügel des Roßhau , zwiſchen Kadelburg und Unter⸗

lauchringen , durch die mächtige Diluvialdecke verborgen

ſei , denn die Bildung erſcheint unter dieſem Streichen

Kadelburg gegenüber bei Rietheim im Kanton Aargau ;

ſie iſt dort und bei Wyl gypsführend und deßhalb von

Wichtigkeit . Durch dieſelben Umſtände iſt wohl auch

die Bildung der Lettenkohle unſerer Kenntniß ver⸗

ſchloſſen , welche als Schieferthon, Sandſtein und dolo⸗

mitiſchen Kalkſtein am übrigen Randgebirge des ſüd⸗

lichen Schwarzwaldes öfter und zunächſt bei Horheim

angetroffen wird .
a

b. Muſchelkalk . “

23 . Dolomit und Kalkſteine des oberen

Muſchelkalks ( rauchgrauer Kalk Merian ' s ,

Hauptmuſchelkalk Quenſtedt ' s , Kalkſtein von Fried⸗

richshall von Alberti “ ) . Wir verweiſen in Bezug

auf ſein Verbreitungsgebiet und deſſen Bergformen auf

die geologiſche Karte und den Seite 5, 10 und 21 des

topographiſchen Theiles gethanen Erwähnungen .
a) Der Dolomit des obern Muſchelkalks wird

von v. Alberti in der neueſten Zeit ( Ueberblick über

die Trias Seite 3) noch zur Lettenkohle gerechnet . Er

ruht überall auf dem Kalkſtein und wird gleich dem

oberen oder Hauptmuſchelkalke um ſo mächtiger , je

mehr ſich die geſammte Muſchelkalkformation vom

Schwarzwalde entfernt , d. h. um ſo mehr , als ſich

der Charakter einer Uferbildung vermindert . Die Do⸗

lomitablagerungen verſchwächen daher ihre Mächtigkeit
gegen dem älteren Gebirge bis zu ihrem Verſchwinden ,

wodurch ſodann die Schichten des oberen Muſchelkalkes

unmittelbar gu Tage kommen . Die Straße über die

hohe Alp von dem Schloß Stühlingen bis Wellendin⸗

gen ( Karte von Hüfingen ) bietet ein ſehr lehrreiches
und größeres Beiſpiel dieſer Art .

v. Alberti begründet ſeine neueſte Trennung die⸗

ſes Geſteines von dem oberen Muſchelkalke durch die

äußere Aehnlichkeit des Dolomites mit dem der Letten⸗

kohle und dem Vorkommen der für den untern Keuper

Südweſtdeutſchlands charakteriſtiſchen Verſteinerungen als

Myophoria Goldfissii , Mastodonsaurus Jaegeri u. a .

Ich kann dieſer Trennung für Dag ſüdliche Gebirge

nicht beitreten , weil in dieſem der Dolomit weitaus

vorwiegend mit dem Muſchelkalke als mit der Letten⸗

kohleformation zu Tage geht und vorkömmt und nach

unten ſich von dem Kalkſtein weder ſtrenge petrogra —

phiſch noch paläontologiſch ſondert . Die Flächen des

Hauptmuſchelkalkes und Dolomites würden auf unſern

geologiſchen Karten mehr als zur Hälfte der Letten⸗
kohlenformation zugetheilt werden müſſen , während der

paläontologiſche Charakter nicht ſo gewichtvoll iſt , die⸗

ſes zu rechtfertigen .
Der Dolomit iſt ſtets hellfarbiger als der Muſchel —

kalk , grau bis grünlichgrau , welche . Farben durch die

Verwitterung lichtere und gelbbraune und grünliche

Töne annehmen . Die aus dem Dolomit entſtandene

Bodenart iſt ockerfarbig und macht ſich von der mehr

braunen des Muſchelkalkes , in welcher gebleichte Ge⸗

ſteinsbrocken liegen , hiedurch unterſcheidbar . Das Ge⸗

ſtein ſelbſt iſt bald porös bald kryſtalliniſch und im

Großen unregelmäßig zerklüftet und zerfreſſen . Seine
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Eigenſchwere beträgt im friſchen Zuſtande 2,80 —2,85 :

Nach der Höhe finden ſich Chalcedonſchnüre und Knauer ,

welche auf den Feldern loſe vorkommen und mit einer

weißen , vollkommen matten , an der Zunge klebenden

Rinde gewäſſerter Kieſelerde überzogen ſind . Der

Dolomit wird ohne Regel , bald höher bald tiefer , von

Bitterſpathſchnüren durchzogen , oder derſelbe kleidet ,

wie auch Kalkſpath , Druſenräume des Geſteines aus .

In dem Chalcedon , häufiger jedoch in dem über

ihn hinaufgehenden Dolomite finden ſich :

Gervillia socialis v. Schloth .

Mytilus eduliformis Br .

Myophoria Goldfussii v. Alberti .

55 vulgaris Br .
i

Chemnitzia Hehli v. Zieten spec .

Als Fundort dieſer Verſteinerungen nenne ich die

Hoͤhe öſtlich Raßbach im Steinathale , den Galgenberg

in der Gemarkung Kränkingen und den Heuberg bei

Kaiſten unweit Großlaufenburg ; im Uebrigen finden

ſie ſich ſehr ſelten und mit Ausnahme der Gervillia

socialis und Myophoria Goldfussii nur als Stein⸗

kerne.
Das Liegende des bis zu einer Mächtigkeit von

60 “ und mehr anwachſenden , unten noch indicke Bänke

geſchiedenen , oben beinahe maſſigen Dolomites beſteht

aus dünnen , bis ſchiefrig geſchichteten dolomitiſchen und

mergeligen Kalkſteinſchichten ; es wird in den Stein⸗
brüchen mit dem Dolomite gewöhnlich zum Abraum

gerechnet . Der Dolomit wird kaum irgendwo als

Bauſtein benützt . Als Straßenmaterial leiſtet er ſeiner

Froſtunbeſtändigkeit wegen ſchlechte Dienſte . Von

großem Werthe iſt ſeine fruchtbare Bodenart .

b) Der Kalkſtein desſoberen Muſchelkal⸗
kes bietet in unſerem Gebiete zwar viele aber meiſt

nur unvollſtändige Aufriſſe , ſo als Steilränder am

Haspel und Aarberg bei Waldshut , an der Rüpphalde

bei Thiengen und an den Halden zwiſchen Laufenburg

und Kaiſten im Aargau , ſodann da und dort als

Steinbrüche in verſchiedenen Höhenſtufen der Forma⸗

tion : Wenn wir die Beobachtungen , welche dieſe Oert —

lichkeiten gewähren , zuſammenſtellen , ſo erhalten wir

eine gegenſeitig ſich ergänzende Schichtenfolge . Der

obere Muſchelkalk beginnt unter dem Hangenden mit

dem angeführten dünnen bis ſchiefrig geſchichteten do⸗

lomitiſchen und mergeligen Kalkſteine , welcher im Ge⸗
birge ſchwarzgrau , zu Tage aber lichter , farbig und

ſozuſagen verſteinerungsfrei iſt . Wenn Verſteinerungen
in dieſer Höhe vorkommen , ſo beſchränken ſie ſich auf

die Einlagerung von einer bis drei dickeren und heller

Statiſtik XXIII.
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gefärbten Bänken . Dieſe Verſteinerungen gehören

Schalthieren an und treten erſt durch die Verwitterung

des Geſteines zum Vorſchein ( Haspel und Veitsbuck

bei Waldshut und Thiengen ) . Unter dieſen dünnen

Kalkſchichten folgt nun ein — “ ʃ mächtiger , maſſiger ,

feinporöſer , ſchwach dolomitiſcher , zäher Kalkſtein von

mehr ſchmutziggrün - bis graugelber als rauchgrauer

Farbe , er iſt
der Elbenſtein , der beſte Werkſtein der ganzen

Muſchelkalkformation , welche er von der Gegend von

Waldshut längs ihrem ganzen Verlaufe bis in die

Baar begleitet . Wo ſich Geſteine von den Steilrän⸗

dern als Rutſch - oder Sturzwälle herabgelaſſen Haben ,

erſcheint der Elbenſtein als Felsblöcke , welche nur aus

dem Dolomit und dieſem Geſteine der Muſchelkalkfor⸗

mation hervorzugehen vermögen , indem die übrigen

Bänke ſämmtlich in Schutt zerfallen . Der Elbenſtein

iſt häufig in — 3 Bänke getrennt ( Veitsbuck und

Finſterloch bei Thiengen , Kaiſers Steinbruch bei dem

Steinawehr unterhalb Rehhalden ) , oder dieſe Trennung

läßt ſich durch künſtliche Spaltung bewirken und gibt

einen ſehr harten , feinporöſen oberen und einen weiche⸗

ren , ein wenig gröberporöſen unteren Elbenſtein .
Dieſer Kalkſtein , der ſich ſehr gut bearbeiten läßt ,

kam nach der Mitte des vorigen Jahrzehntes zu den

Brückenbauten der Schweizerbahnen zuerſt in größere

Aufnahme und wurde im Wolfsgraben , Gemarkung

Eberfingen im Wutachthale , in erheblichem Maßſtabe

gewonnen . Das Gewölbe und die Strebepfeiler der

70 “ hohen Eiſenbahnbrücke über die Steina beſtehen

aus dieſem Elbenſteine , das Cyklopengemäuer der Land⸗

feſten aus Quarzporphyr des unteren Haſelbachthales
und die Gurt aus buntem Sandſteine von Lahr .

Unter der Elbenſteinbank lagern —3 “ dicke, fent -

recht ſehr zerklüftete , graue Schichten unreinen Kalk⸗

ſteines mit dünnen , graugelben bis ſchwarzgrauen

Mergelzwiſchenlagen , welche zuſammen eine Mächtig⸗
keit von über 40 “ erreichen können und in ſenkrechter

Anſicht einige Aehnlichkeit mit einem Backſteingemäuer
haben . Dieſe Kalkſteinſchichten ſind in unſerem Ge⸗

biete da und dort an Steilrändern ( Haspel , Aarberg ,

Veitsbuck ) entblöst und ſtehen im unteren Wutachthale

( Section Stühlingen ) Wutöſchingen gegenüber an der

Landſtraße an .

Als Liegendes der vorigen Schichten kommt , ſo

z. B. am Aarberge , eine 3 “ mächtige , mürbe Mergel⸗

bank „ das faule Geſtein “ der Steinbrecher vor , tiefer

aber werden jene dünnen Kalkſchichten dicker , reiner , öfter

kryſtalliniſch und brechen in groͤßeren , beim Anſchlagen
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klingenden Platten , welche auf ihrer Oberfläche viel⸗

geſtaltige Wülſte tragen , denen auf den Deckplatten
Vertiefungen entſprechen , oder dieſelben drücken ſich in

einem dazwiſchen liegenden Thonbeſtege ab . In dieſer

Region beginnt der Muſchelkalk ſich in geradlinigen
Wänden abzuſondern , welche auf weite Strecken hin

mehreren , paarweiſe übereinſtimmenden Streichungs⸗

linien folgen und an Steilrändern und in Steinbrü⸗

chen pfeilerartig aufſteigen Geitsbuck bei Thiengen ,

auf der linken Rheinſeite häufig und viele Steinbrüche

ſo z. B . bei der Laufenmühle unweit Thiengen ) . Der

Kalkſtein iſt rauchgrau , dicht und von muſcheligem

Bruch , oder feinkryſtalliniſch und hellfarbiger und von

ſplittrigem Bruch .
Seine Eigenſchwere beträgt 260 —269 . Bis daher

war der Muſchelkalk ſehr petrefaktenarm , er läßt den

Sammler nach tagelangem Suchen unbefriedigt ; es

treten zwar erſtmals die Stielglieder des Enerinus

liliiformis in größerer Anzahl auf , aber noch keine

kenntlichen Muſcheln , denn ihre Schalen ſind mit dem

Geſteine in Eins verwachſen , nur ſelten wurden dieſe
von der Geſteinsmaſſe durch Waſſer und Verwitterung

blosgelegt , es ſind die von Gervillia socialis , Wald -

heimia vulgaris und Pectenarten , oder ein aufmerk⸗

ſamer Arbeiter fand in den Plattenbrüchen zufällig

durch eine glückliche Geſteinsſpaltung die Oberſeite
eines Pemphix Sueri . Die Geſammtmächtigkeit dieſer

Plattenbankreihe beträgt 30 —40 “ , ſie geht nach unten ,

indem die Bänke dicker werden , in den

dickgeſchichteten , rauchgrauen Muſchel —
kalk von großmuſcheligem Bruch mit Enkrinitenbänken

und tiefer in einen bituminöſen Kalkſtein über ; es

ſind dies die Schichten , welche der Tunnel am Aar⸗

berge bei Waldshut durchbricht ; mit ihnen wechſeln in

der höheren Lage öfter mürbe , graubraune , mergelige

Kalkſteinbänke , während nach der Tiefe das Auftreten

der —45 “ dicken Enkrinitenbänke bis zum Erſcheinen
des bituminöſen , oft braungelb und graugefleckten Kalk⸗

ſteins zunimmt . Der letztere ſteht unmittelbar ober⸗

halb den Landfeſten der Eiſenbahnbrücke über die

Steing an und die Fundamente dieſes Baues ruhen
ſchon auf den kieſeligen Dolomiten der Anhydritfor⸗
mation . Die größte Mächtigkeit der Muſchelkalkfor⸗
mation des Dolomits und Kalkſteins beträgt z. B. am

Haspel bei Waldshut 400 “ . In der Gegend von

Waldshut und von Thiengen findet man ſowohl in

den dichten als kryſtalliniſchen ( Enkrinitenbänken )
Stylolithen in aufrechter Stellung . Dieſe Schichten⸗
reihe geht bei Koblenz unter der Aare durch und in

rem Gebiete .

der Haslerhöhle und die kleineren ihrer Nähe ſich in

der Felſenau an der Aare iſt der reichſte Fundort für
die Kronen des Enerinus liliiformis ; an der Steina⸗

brücke bei Thiengen und bei Waldshuut hat der Eiſen⸗

bahnbau eine Anzahl Kronen oder „ Seelilien “ zu

Tage gefördert . Im Uebrigen ſind mir in dieſen

Schichten nur wenige Verſteinerungen zu Geſichte ge⸗

kommen , viele mögen im Geſteine verborgen liegen ,
die man aber mit dem Hammer nicht gewinnen kann ;
die der folgenden Reihe ruhen auf den Schichtenflächen ,
wo ſie die kohlenſäurehaltigen Gewäſſer und die Ver⸗

witterung von Geſteinen enthüllt haben :
Cidaris grandaeva Goldh.
Encrinus liliiformis Lam .

Pecten discites Zieten .

Lima striata v. Schloth . spec .
Gervillia : socialis v. Schloth . spec :

Mytilus eduliformis v. Schloth :

Myophoria vulgaris v. Sohlotli . Spec .

Pemphix Suerri Desmarest Sec . ( aus feſtem
Geſtein ) .

Möſch ( Flötzgebirge des Kanton Aargau ' s S . 15 )

ſtellt eine größere Reihe von Muſchelkalkarten zuſam⸗
men , welche ſich zum Theil auf das unſrige , zum Theil
aber auch auf das untere Rheinthal bis Baſel - Augſt
beziehen .

Sowohl die klingenden Platten als auch der rauch⸗

graue Muſchelkalk mit Enkrinitenbänken ſtehen in aus⸗

gedehnter Verwendung als Bruchſteine . Erſtere hat
man in neuerer Zeit öſtlich Berghaus bei Kränkingen
in ſchönem Materiale angebrochen , der zweite iſt der

Gegenſtand des gewöhnlichen Steinbruchbetriebes .
Die Bodenarten dieſer Kalkformation ( Kalk , Mer⸗

gel und Thonboden ) ſind ſehr fruchtbar ; da die zer —⸗

klüftete Geſteinsbeſchaffenheit aber der Quellenbildung
ungünſtig iſt , ſo verhält ſich das Erdreich ſehr trocken

und die waſſerleeren Höhen werden deßhalb von den

Wohnſtätten gemieden . Sobald ſich reiche Quellen in

tieferer Lage einſtellen , ſo geht dieſe Formation zu

Ende und es beginnt die nächſtfolgende , der Dolomit

der Anhydritgruppe mit Thonen . Als ausgezeichnete
Beiſpiele des Auftretens von Quellen an der unteren

Grenze des oberen Muſchelkalkes können gelten : die

Quelle am Homberg zwiſchen Berghaus und Allmuth

auf der Höhe des Schlüchtthales , Quelle oberhalb dem

Hofe Gutenburg „ Hausbrunnen “ bei Eſpach , Quellen

im Landrohr oberhalb Kuchelbach und andere in unſe⸗
Es iſt erwähnenswerth , daß der Bach

derſelben Region entleeren . Will man im obern
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Muſchelkalke Schachtbrunnen anlegen , ſo iſt es nöthig ,
daß man bis in die dolomitiſchen Schichten der fol⸗

genden Formation von nicht zu hoher Lage herabgehe
( Oberdoſſenbach und Huſarenbrunnen bei Kürnberg

unweit Schopfheim ) .
24 . Der Kieſeldolomit und Gyps der An⸗

hydritgruppe . Unter den bituminöſen , unterſten
Schichten des obern Muſchelkalkes lagert ſogleich

a) der Kieſeldolomit , dem ſeines bedeutenden

Kieſelerdegehaltes wegen in unſerem Gebiete weder die

bedeutende Eigenſchwere ( ſondern nur eine ſolche von

2,66 —2,78 ) , noch das chemiſche Verhalten eines wah⸗

ren Dolomites zukommt . Das Eeſtein iſt , ſoviel wir

es von der Oberfläche zur Tiefe kennen , gewöhnlich

hellfarbig , gelblichweiß , oder graulichweiß und dann

weich und abfärbend , ja öfter zu einer aſchenähnlichen
Erde zerfallen , im Gebirge wird daſſelbe dunkler von

Anſehen , hellgrau bis grau , dabei härter und ſchwerer .

Die Kieſelerde , hier Hornſtein und nicht Chalcedon
wie im obern Dolomite , durchzieht den Dolomit bald

als äußerſt dünne Kieſelhäute , bald als dickere und zu

Knauern anſchwellende Lagen , welche , da ſie mit - der

Schichtung parallel liegen , auf dem ſenkrechten Ge⸗

ſteinsbruche wie Faden und Bänder ausſehen . Hier

und dort findet ſich die Kieſelerde in Quarzkryſtallen
in Druſen , weit häufiger aber kohlenſaurer Kalk als

Kalkſpath in denſelben , letzterer durchzieht das Geſtein

auch öfter nach allen Richtungen und wurde ſpäter

als die Kieſelerde ausgeſchieden .
Die Mächtigkeit dieſer Dolomitſchichten iſt verſchie⸗

den groß , ſie verſchwächt ſich im Allgemeinen gegen

das Ausgehende der Geſammtmuſchelkalkformation ( Ge⸗

gend von Alpfen , Bannholz , Oberbierbronnen , Aichen ,

Riedern am Wald und Uihlingen , hier durch die loſen

Hornſteinknollen auf den Feldern angedeutet ) und ver⸗

größert ſich in der Hauptrichtung ihres Fallens von

Nordweſten nach Südoſten ( Veitsbuck und Steinaſohle

bei Thiengen , Straßenſteige von Waldshut nach Wald —⸗

kirch ) , ſie beträgt an der Fluhhalde gegenüber Degernau

im Wutachthale ( Section Stühlingen ) gegen 50 .

Möſch ſchreibt ihr eine Mächtigkeit von 20 Metres

oder 66 “ zu , und bezeichnet ſie als „braungelbe Dolo⸗

mite mit Hornſtein von Bütz und Rheinſulz mit ein⸗

zelnen Petrefakten . “ Er mag die bituminöſen , unter⸗

ſten Kalkbänke des Hauptmuſchelkalkes noch hinzu ge⸗

zählt haben , denn ich fand alle jene Schichten , welche
ich zur Anhydritformation rechne , frei von organiſchen

Reſten , wodurch ſich dieſe Formation im ganzen ſüd⸗

weſtlichen Deutſchland charakteriſirt . v. Alberti
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( Trias S . 244 ) fand in den oberſten dolomitiſchen

Mergeln nur ein Gliederſtück von Enerinus hliifor⸗

mis . Die Kieſelausſcheidungen der Bildung enthalten

in unſerem Lande in den Umgebungen von Pforzheim
viele Foraminiferen , welche ich in dem mir reich dar⸗

gebotenen Materiale aus Oberbaden nicht wieder finden

konnte. 3

b) Der Gyps bildet das Liegende des Dolomites ,

zwiſchen beiden lagert ſich aber eine Thonbildung ein ,

welche in der Höhe mergelig , d. h. kalkhaltig iſt und

mit dünnen Dolomitlagen wechſelt , tiefer aber als

blaugrauen , bis grünlichgrauen Thon den Gyps man⸗

telartig bedeckt und die Zwiſchenräume verſchiedener

Auskeilungen des Gypſes nach oben ausfüllt , oder

Gypsſchmitzen in ſich aufnimmt , wodurch wir an das

Haſelgebirge erinnert werden . Ueber dieſem Thone

entſtehen gewöhnlich Waſſeranſammlungen , welche erſt

dann zur Tiefe dringen , wenn die Thondecke durch den

Grubenbau durchbrochen wird .

Der Gyps erſcheint gewöhnlich maſſig und dicht ,

Parthieen verſchiedener Reinheit und Färbung ſind oft⸗

mals zu einer Schichtung oder auch Bänderung ange —

ordnet ( Sohle des Gypsbruches bei Thiengen ) . Seine

Farbe iſt ſchmutzigweiß , grau und graugrün , ſelten

röthlich . Dünne Splitter ſind durchſcheinend , welche

optiſche Eigenſchaft ſich an dem Gypſe unter Tage in

den Gruben der Nachbarſchaft bis zur Durchſcheinbar⸗
keit zolldicker Stücke ſteigert . Der Gyps größerer

Maſſen enthält nur wenig Thon und brennt ſich weiß .

Die ſichtbare Mächtigkeit des Gypſes in den Brüchen

bei Thiengen beträgt 40 “ , dies iſt aber ohne Zweifel

nicht ihr Maximum . Die Gypsbildung ſcheint in dem

hügeligen , von vielen Gewäſſern durchfurchten Gebiete

des Kalkzuges von Alpfen , Bannholz , Oberbierbron⸗

nen , Dietlingen , Aichen und Uihlingen ganz zu fehlen

und mehr die tiefere , ſüdöſtliche Gegend durch ihre

Anweſenheit zu begünſtigen , wo auch die vorige Bil⸗

dung , der Kieſeldolomit , mächtiger entwickelt angetroffen
wird . Es iſt ferner nebenbei die Annahme zu recht⸗

fertigen , daß ein Theil der Gypsbildung durch Ein⸗
wirkung des Waſſers , welche eine Löslichmachung zur

Folge hatte , verſchwunden ſeiz; ſolche Auswäſſerungen
und Entfernungen des Gypſes durch Sickerwaſſer ,

Quellen und Wegſpülung durch die Thalgewäſſer , ha⸗

ben die oberen Kalkſchichten entweder unter verſchiede⸗

nem Einfallen und Einbiegen zum Niederſinken ge⸗

bracht , und ein vielartiges Streichen und Fallen be⸗

wirkt , oder es ſind hiedurch an den Thalſeiten

Abrutſchungen und Bergſtürze des oberen Gebirges
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nach tieferer Lage entſtanden . ( Veitsbuck bei Thiengen ,
ſüdlicher Abfall des Haspel bei Waldshut und in

größerem Maßſtabe im Wutachthale . ) Hiebei gerieth
auch öfters der Gyps ſelbſt in eine tiefere Lage , und

man findet ihn in größeren Felsklumpen ( Gypsbruch
von Wehrle in Waldshut ) , oder in loſen Stücken in

dem naſſen Gypsthone liegen (eingeſtürzter Bierkeller
von Walter in Thiengen u. a. . ) . “

Das direkt unter dem Gypſe anſtehende Liegende
konnte ich in unſerem Gebiete noch nicht beobachten .
Das Liegende der Anhydritformation wird aber da ,
wo der Gyps fehlt und nur der Kieſeldolomit zugegen

iſt , aus dolomitiſchen , ſehr thonigen Kalken von vor⸗

herrſchend gelbbrauner bis ockergelber Farbe gebildet ;

dieſe Kalke ſind zerfreſſen oder zellig und entwickeln

beim Reiben oder Anſchlagen einen Bitumengeruch .
Es ſind dies von Alberti ' s „Zellenkalke, “ welche ſich

an der Lehnhalde bei Alpfen , an der Straße von

Oberalpfen und Bannholz und an anderen Orten

nächſt dem Ausgehenden der Formation beobachten

laſſen .
Die eigentliche Steinſalzformation , welche in Würt⸗

temberg/ in der Baar und in dem von unſerem Ge⸗

biete nur wenige Stunden entfernten Salzvorkommen
im Rheinthale oberhalb Baſel ( als bei Ryburg , Rhein⸗
felden und Schweizerhall ) aus einem Wechſel von
Gyps , Stinkkalk , Steinſalz , Thon und Anhydrit be⸗

ſteht , ſcheint dem Kartengebiete von Waldshut ferne zu

ſein , oder ſich nur auf eine untergeordnete Vertretung
zu beſchränken . Möſch ( Flötzgebirge des Kanton

Aargau ' s S . 12 ) unterſcheidet einen oberen und unte⸗

ren Salzthon , welcher den Stink - und Zellenkalk da

oder dort zu erſetzen ſcheine ; der obere Salzthon iſt
das Steinſalzgebirge der Schweizerſalinen , welches 30

und 50 “ mächtige Steinſalzlager einſchließt , während
der untere Salzthon mit Faſergyps , Anhydrit und

Chlornatriumſpuren höchſt wahrſcheinlich nur das öſt⸗

lich Ausgehende der vorigen Salzformation auszumachen

ſcheint . Möſch beſchreibt ſeinen unteren Salzthon
mit Faßergyps und Anhydrit folgend : „ Bei niedrigem
Waſſerſtande treten nächſt Rheinſulz , Kanton Aargau ,
blaue Thone zu Tage , die eine Menge theils abgeſon⸗
derter , theils zuſammengebackener Anhydritkryſtalle
( wohl nur Pfeudomorphoſen nach Steinſalz ?) ein⸗

ſchließen , einige Schritte weiter öſtlich zeigt ſich dann

auch Faßergyps in Schnüren und Straten von Wel⸗

lenkalkplatten unterteuft . Dies Vorkommen mag die

anderwärts beſſer entwickelten Salzthonlager repräſen⸗
tiren . Die Thone reagiren mit Silberſalz auf Koch⸗

ſalz . Aehnliches zeigt ſich über der Straße von

Schwaderloch , zu unterſt Wellenkalkdolomit , dann Wel⸗

lenkalk , noch höher Salzthon mit Faßergyps und An⸗

hydritkryſtallen , darüber folgen dolomitiſche , gelbe ,

rauhſandige Kalke mit Hornſteinlager . “
Letzteres Geſtein wäre ſomit der Kieſeldolomit a

dieſer Beſchreibung ,das obere Schlußglied der Ar -

hydritformation . Es fehlt hier der Gyps , der auf der

rechten Rheinſeite noch in anſehnlicher Mächtigkeit ab⸗

gelagert iſt . Wir haben es hier alſo abermals mit

einem Auskeilen der Geſteine der Anhydritformation
und zwar zuſammen mit dem Steinſalze und Gypſe
zu thun , eine Wahrnehmung , die für die Gewinnung
beider negativen Werth beſitzt .

25 . Wellenkalk als bituminöſer Wellenmergel ,

Wellenkalkſchiefer mit weichen Thonſchiefern und Wel⸗
lenkalkdolomit von oben nach unten folgend .

a ) Der bituminöſe Wellenmergel , als das

oberſte Schichtenglied der Wellenkalkbildung und Lie⸗

gendes der Anhydritformation , überdeckt die unteren ,

mehr ſchieferigen und weichen Schichten des Wellen⸗

kalkes und ſeiner Thone als feſte Schichten , dieſen

Schutz gewährend und gibt ſich an den Bergabhängen
in gewöhnlichem Falle durch eine ſanfte oder auch

höckerige Erhabenheit kund ; in einzelnen Fällen bildet

der Mergel eine terraſſenartig vorſpringende Fläche
mit Steilrand ( an der Weſt - und Oſtſeite oberhalb
der Trotte , nahe der v . Kilian ' ſchen Mühlſteingrube
bei Waldshut , beim Hofe im Weinberge von Dogern ꝛc. ) .
Der Wellenmergel beſitzt im tieferen Gebirge eine

grauſchwarze , ein wenig in ' s Braune gehende Farbe
und bricht in verſchieden dicken Bänken ; nahe zu Tage

aber , wie er bis zur Zeit in unſerem Kartengebiete

zu beobachten iſt , erſcheint er gelbbraun bis braungelb
und in ſehr dünne Schieferplättchen und Platten ge⸗

ſpalten , was als eine Folge der Verwitterung anzu⸗
ſehen iſt , welche durch einen Glimmergehalt unterſtützt
wird . Oefter kann man eigenthümliche Kryſtalloide
beobachten , welche aus parallel neben einander gefüg⸗

ten , durch ein dünnes Geſteinsband verknüpften Stäben

beſtehen ( Trotte bei der Mühlſteingrube , Nöggenſchwiel
ſüdweſtlich der Ziegelhütte ) . Jäger hat dieſe Kry⸗

ſtalloide in ſeinem Buche über die regelmäßigen For⸗
men der Gebirgsarten ( S. 24 , T. II , Fig . 16, 17,18 )
aus Schwaben ſehr getreu geſchildert und abgebildet .
Der Glimmergehalt geht in ſehr zarten , weißen , zu⸗

letzt unter Vergrößerung mit der Lupe kaum mehr
erkennbaren Schüppchen von unten bis zur Mitte der

Geſammtmächtigkeit des Wellenmergels ( S 16 —209 .
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Die Eigenſchwere des unzerſetzten Mergels iſt bedeu⸗

tender ( 2,63 ) als jene des verwitterten ( S 2,58 ) ,
und erſterer enthält in der unteren Teufe über 24 %
Thon und Glimmer ; er iſt in ſeinem Hangenden noch

ſehr thonig und durch die ganze Maſſe hindurch Bit⸗

tererde - haltig und bituminös , man nennt denſelben da⸗

her mit Recht Wellenmergel und nicht Wellenkalk .

Nahe der Mitte der Ablagerung findet ſich ſchlecht er⸗

halten Myophoria orbicularis Goldy. spec . ſtets in

Anzahl auf den glimmerigen Platten . Ich habe dieſe

Muſchel in den verſteinerungsreichen , tieferen Ablage —

rungen des Wellenkalkes nicht mehr angetroffen , ſie

ſcheint in unſerem Wellenmergel auch das einzige Petre —

fakt auszumachen .
Der Wellenmergel beſitzt eine nicht geringe techniſche

Wichtigkeit , indem der in ihm enthaltene Thon ſich
beim Brennen des Geſteines aufſchließt , wodurch ein

ſehr guter hydrauliſcher Kalk ( Wetterkalk , Schwarz —

kalk ) entſteht . Eine Sichtung der Schichten läßt er⸗

warten , daß durch ein entſprechendes Brennen ſich

hieraus Cement darſtellen laſſen werde , unter welchem
Namen der gebrannte und gemahlene Wellenmergel
im Wutachthale ſeit einem Jahrzehnt in erheblicher

Menge in den Handel kommt .

b) Der Wellenkalkſchiefer mit weichem

Thonſchiefer ſtellt die Hauptmaſſe der nach Gez

ſteinsart ſehr abweichend beſchaffenen Wellenkalkbildung
dar ; ſeine durchſchnittliche Mächtigkeit beträgt 100 “

Schon das Liegende des Wellenmergels iſt nicht überall

gleich beſchaffen , ſo findet man es in den tiefen Auf⸗
riſſen des Wutachthales als einige feſte , dichte , auch

zum Theil kryſtalliniſche , blaugraue —6 “ dicke Kalk⸗

bänke mit weichen , glimmerigen Thonzwiſchenlagen ,
während in unſerem Gebiete dieſe Bänke nur dünne

Platten und Scherben darſtellen , welche von einem

glimmerigen kalkhaltigen Thon - oder Mergelſchiefer
aufgenommen werden . Durch eine Fortſetzung dieſes
Wechſels von Kalkplatten und Mergelſchiefern nach
der Tiefe wird nun die Hauptmaſſe der Ablagerung
gebildet . Auf den Geſteinsflächen ſchauen die Verſtei⸗

nerungen und zwar meiſt in guter Erhaltung hervor
und andere ſtecken noch im Geſteine in inniger Ver⸗

wachſung .
Der Mergelſchiefer vermindert aber feinen : Kalf -

gehalt nach der Tiefe nach und nach , bis gum Ber -

ſchwinden , hieraus geht nun ein kurzbrüchiger , äußerſt
feinſchiefriger , fetter , grünlichgrauer Thonſchiefer her —
vor . Die harten Einlagerungen dieſes Thones ſind
von denen des Mergelſchiefers verſchieden , ſie zeigen
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wellenförmige Biegungen , bilden dünnſchiefrige Kalk⸗

ſteine mit glimmerigen Zwiſchenlagen , welche die Schie⸗
ferung bedingen und meiſt nur Häutchen darſtellen .
Die zuerſt genannten Kalkbänke , Platten und kuauer⸗

förmigen Kalke enthalten zwar alle aber nur eine ſo
geringe Menge von Bittererde , daß man ihnen den

Namen Dolomit nicht beilegen kann , ihre Eigenſchwere
( S 2,60 —2,69 ) iſt darum nicht größer , als die des

Kalkſteines .
An organiſchen Reſten finden wir in den oberen

kalkreichen Regionen : Gervillia socialis , Myo -
Phoria cardissoides , Waldheimia vulgaris , Lima

lineata und striata , ſeltener ſcheint ſich Lima inaequi⸗
striata ( Nöggenſchwiel ) und Encrinus liliiformüs

( Dogern ) vorzufinden . In der tieferen Thonſchiefer⸗
region habe ich getroffen : Lingula tenuissima

GBergäcker bei Berau ) , Gervillia costota , Lima lineata

und die auf ihr aufſitzende Ostrea decemcostota .

Der glimmerige und kalkige Thon - oder Mergel -
ſchiefer äußert ſich , auf die Bodenarten des Gneiſes ,
Granites und Sandſteines gebracht , ſehr fruchtbar , eine

Eigenſchaft , welche dem tiefer liegenden Thonſchiefer
nicht in demſelben Grade zukommen dürfte . Im Aar⸗

gau nennt man den erſteren „ Niet “ und das Mergeln
„ Nieten “ ; man hat auf dem Walde begonnen , das

ſehr empfehlenswerthe Mergeln nachzuahmen .
c) Der Wellendolomit beginnt mit weichen ,

glimmerſandigen , gelblichgraugrünen Mergelſchiefern
unmittelbar unter dem Thonſchiefer in der Mächtigkeit
von einigen Fußen und enthält den größten Reichthum
von Verſteinerungen , darunter beſonders Lima li⸗

neata , Pecten tenuistriatus und laevigatus , Ger -

villia costota , Myophoria cardissoides , Anos

blophora musculoides und Fassaensis , Panopaea
Albertiü , Goniatites Buchii u . a . Die drei letztge⸗
nannten Bivalven haben hier ihre eigentliche Heimath ,
ebenſo Turritella scalata und einige kleine Gaſteropo⸗
den . Tiefer ſteigert ſich die Härte des Mergelſchiefers
und er wird dolomitiſch , oder es erſcheinen in der

weichen Bildung einige dolomitiſche , bald dichte , bald

kryſtalliniſche , ſehr harte , ſchmutziggraue bis blaugraue
Kalkbänke , auf deren Oberfläche eine Menge Verſteine⸗
rungen haften . Der Kalkſtein ſelbſt zeigt auf dem

Bruche viele Muſchelſchalen , aber es hält ſehr ſchwer ,
dieſelben los zu machen . Es finden ſich hier Eneri -

nus liliiformis , Ostrea spondyloides , Pecten

laevigatus und tenuistriatus , Lima lineata und

striata , Gervillia socialis , Myophoria cardis -

soides , Waldheimia vulgaris , Spiriferina



46

fragilis , Distina Silesiaca , Dentalium laeve imd

einige Gaſteropoden . Unter dieſen Verſteinerungen
tritt erſtmals Dentalium laeve und zwar bei Dogern

und Etzgen in Menge auf . Nad Möſch kommt das⸗

ſelbe ſchon im obern Muſchelkalke des Aargaues vor .

Sehr bemerkenswerth durch das regelmäßige Vor⸗

kommen iſt das Auftreten von Bleiglanz in der

Dentaliumbank ſowohl als Einſprengung als auch

Verſteinerungsmittel der Muſcheln ; es läßt

ſich vom linken Rheinufer zum rechten nach dem Thäl⸗

chen von Dogern längs dem Ausgehenden der Forma⸗

tion über Bannholz , Dietlingen , Aichen , Berau , Rie⸗

dern am Wald , Uihlingen , Seewangen , Birkendorf

u. ſ. w. bis Göſchweiler nördlich Bondorf in einer

Längsausdehnung von 8 Stunden nachweiſen . Der

Petrefaktenreichthum iſt hiebei nicht gleichbleibend , denn

viele dieſer dolomitiſchen , bleiglanzführenden Kalke ſpal⸗

ten oder löſen ſich mit ebenen Schichtflächen von ein⸗

ander ab , ohne uns eine Spur von Petrefaktenum⸗

riſſen zu gewähren . P . Merian (deer ſüdliche Schwarz⸗
wald S . 188 ) und Möſch ( Flötzgebirg des Kanton

Aargau S . 12 ) gaben die erſten Andeutungen des

Vorkommens von Bleiglanz in unſerem Kartengebiete

und v. Alberti ( Trias S . 4) ſagt „ mit dieſen ( do⸗

lomitiſchen Mergeln ) finden ſich ſtellenweiſe metall —⸗

reiche Mergel und Dolomit mit eingeſprengtem Fahl⸗

erz und Bleiglanz . “ In der Baar fand ich ( bei

Riedheim ) ſtatt Bleiglanz , jedoch etwas tiefer , grüne

und blaue Carbonate des Kupfers . Im Thälchen

nahe Dogern ( Straße nach Boland ) finden ſich Blei⸗

glanzwürfel in Druſenräumen , dieje haben matte Flå -

chen , oder ſie ſind angefreſſen und die Druſenwände

des Kalkſteines mit unreinem kohlenſaurem Blei über⸗

zogen .

Im feſten Gebirge beſitzt die Bleiglanz - oder Den -

taliumbank eine Mächtigkeit von —8 “ ( Beran , Tiez

fenhof bei Seewangen , Hürlingen u. ſ. . ) . Unter

ihr liegen mehrere petrefaktenarme Bänke dolomitiſchen
Kalkſteines , von denen die tieferen gewöhnlich Wülſte
auf den Schichtflächen führen . Die ganze Ablagerung

( von c ) erreicht eine Mächtigkeit von 20 —28ʃ . Ihre
feſten Geſteine ſtellen mehr einen Kalkſtein mit einigem

Bittererdegehalt als wahre Dolomite dar , denen ſie nach

ihrer Eigenſchwere ( C 2,67 als größte ) und dem

leichten Aufſchäumen mit Säure nicht gleichen . Der

Bleiglanzgehalt erhöht natürlich die Eigenſchwere ver⸗

hältnißmäßig ( Proben von Dogern = 3,13 —3,50 ) .
Die Geſteine ſind weder ſo ſandig noch ſo thonig ,

aber bittererdereicher , als jene derſelben Etage der

Wellenkalkformation weſtlich des Wehraflüßchens , alſo
des Dünkelsberges und Wieſenthales , und nicht ſo

bittererdereich , wie der erſte Dolomit der Umgebung

von Dürrheim ’ . (z. B. von Riedheim ſpec . Gewicht S

2,15 —2,78 ) :
ië i

Obgleich die Verſteinerungen der Wellenkalkforma⸗
tion für die einzelnen Schichten wenig Ausgezeichnetes

haben , ſo laſſen ſich doch , wie es auch aus den vor⸗

ausgegangenen Anführungen hervorgeht , einige Unter⸗

ſchiede in ihrer Verbreitung wahrnehmen : Myophoria

orbicularis bildet für die oberſte Abtheilung a der

Wellenmergel einen ſicheren Haltpunkt , ſie iſt bis daher

das einzige , zu unſerer Kenntniß gekommene Petrefakt ,

indem die ſie anderwärts begleitende Modiola gibba

vi Alb . nocy niht gefunden murde und von tem Heere

bet Lima lineata , Gervillia socialis , Myophoria cat -

dissoides und Waldheimia vulgaris kein Vorläufer

erſcheint . Für die mittlere und mächtigſte Abtheilung b,

den Wellenkalkſchiefer mit Thonſchiefer , haben wir außer

Lingula tenuissima , durch die wir ſchon an Höhere

Triasformationen erinnert werden , und welche im Thon⸗

ſchiefer mit Gervillia costota zuſammengedrückt vor⸗

kömmt , kein Petrefakt , das ſich nicht auch tiefer fände,
wie z. B. die bis nahe zum bunten Sandſtein hinab⸗

reichende Lima lineata ‘ und Waldheimia vulgaris ,

ſodann Myophoria cardissoides , die Arten des Ge⸗

ſchlechtes Anoplophora und Panopaea Albertii ; da⸗

gegen fehlen dieſer Abtheilung Ostrea spondyloides

und Dentalium laeve , Goniatites Bachii u . f. . ,

welche für dte untere , 6 , den Wellendolomit bezeich⸗

nend zu nennen ſein möchten . Trägt man den petro⸗

graphiſchen Eigenthümlichkeiten , die doch bei einer

Schichteneintheilung älterer Formation eine , wenn auch

zweite Geltung haben , keine Rechnung , und vereinigte

man die petrefaktenreichen oberen Schichten der Ab⸗

theilung e noch mit denen von b , ſo vergäbe man

damit auch einige weſentliche petrefaktologiſche Halt⸗

punkte , wie des Vorkommens vorhin genanntent Den -

talium und Goniatites , mit welchen bei uns Myo -

Phoria cardissoides vorkömmt . F. Sandberger

begründet nach dem Auftreten dieſer Muſchel ( Myo -

phoria laevigatus v. Schloth . var . cardissoides ) ſeine

obere , über dem Dolomit lagernde Wellenkalkformation
( Erläuterungen der geologiſchen Karte der Umgebung

von Karlsruhe und Durlach und im Jahrbuch von

Leonh . und Geinitz 1864 Seite 738 ) . Petrogra⸗

phiſch hat die Wellenkalkformation der unteren Landes⸗

gegend mit jener der oberen zum Südoſtrand des

Schwarzwaldes zu rechnenden eine geringe Aehnlichkeit ;
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auch iſt die im Unterlande ſo ausgezeichnet gebildete ,

charakteriſtiſche Wellenbildung in unſerem Gebiete ſehr

untergeordnet ausgeſprochen .
Ich nenne von Verſteinerungen unter Beiſetzung

der Fundſtellen ſeltenerer fplgende
aus der Wellenkalk⸗

formation :
Enerinus liliiformis Lam .

Aspidura scutellata Blumenb . SDee . , at aiddi
bei Schwaderloch .

Ostrea spondyloides v. Schioth .

crista difformis v. Schloth .

decemcostata v. Münst , auf Lima lineata

aufſitzend , Bergäcker bei Beran .

„ subanomia v. Mansten , bei Rheinſulz und

Laufenburg in Anzahl auf Lima aufſitzend .

‘ Pecten tenuistriatus v. Münster.
,

„ laevigatus v. Schloth . spec .

3

27

Lima , lineata v. Schloth . spec .

»—7 Varietas inaequistata _ v. Alb .

„ Striata v. Schloth . spec. , ftets feiner als Lima

lineata , aber mit wohlausgebildeten , gerunde⸗
ten Rippen . Berau , Dogern , Seewangen .

Gervillia socialis v. Soehilotli , in den höhern Schich⸗

r ten größer als in den tiefern .

„ eCostota v. Saohlotſi . EPRE nicht fo häufig
wie anderwärts .

Myophoria cardissoides v. Schloth : spec :

jj orbicularis : Goldfs: - spec .
*

( Sandb . ) musculoides v. Sohlotli .

spec. ;

y Fassaensis Wissm . spec .

Panopaea Albertii Voltz spec : l

Waldheimia vulgaris v: Schloth . spec .

Spiriferina fragilis v. Schilotli . Sec . , Dogern und

im Aargau .
Discina Silesiaca Dunlen spec . , verkiest auf L.

lineata aufſitzend , bei Hürlingen .
S discoides v. Schloth . Spec . ( Orbicula dis -

coides Quenst . ) , nach Möſch im Aargau
verkiest auf Lima lineata aufſitzend .

Lingula tenuissima Bronn . , Bergäcker bei Berau ,
bei Waldshut und Dogern .

Dentalium : laeve . : Schloth . i

Pleurotomaria Albertiana ILissm . , Dogern .
Natica , Steinkern bei Dogern .
Turritella obsoleta v. Schloth . spec .

Nautilus bidorsatus v. Schlotli , Bergäcker bei Berau ,

u. a . Orten im Aargau .
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Goniatites Buchii v. 40b . SHec . , nach
Möſch bei

Aichen und im Aargau . při i

Hybodus plicatilis Ag. , Zähne von Rheinjulg nach
Möſch .

Acrodus Gaillardotti Ag. , Zähne e Sapuren
von ebendaher nach Möſch .

Nothosaurus mirabilis v. Muünst . ,
Mirbelkfrner⸗

von

Schwaderloch nach Möſch .
Iehthyosaurus atavus Quenst . , Schwaderlah , Ee

und Ebenenberg bei
Grrohlmufonpara

nach

Möſch —

c. Bunter Sandſtein .

26 . Der bunte Thon und Thonſandſtein
unterteuft zunächſt den Wellendolomit , von welchem er

ſich durch ſeine ſchmutziggrüne und E Farbe

abhebt .
Wo der Thon zugegen ift; mph unter :ihm noch

ein älteres Sandſteingebilde , ſei es Sandſtein oder

nur eine Schichte von Kieſelmineralien als Karneol

und Quarz , welches den kryſtalliniſchen Geſteinen , dem

Gneis oder Granit , direkt aufliegt ; dieſer letztere Fall
findet ſich aber mehr nach dem Ausgehenden der For⸗

mation hin ausgeſprochen . Die mageren bunten Thone
führen oben nahe dem Wellendolomit öfter kleine Men⸗

gen Glimmer und kohlenſauren Kalk ; tiefer verſchwin⸗
det der Kalkgehalt und es ſtellt ſich eine größere
Feſtigkeit ein , es treten gelbe , graue und braunrothe

Thone und telet dann Sandſteinſchiefer auf , welche in

unſerem Kartengebiete nur wenig Glimmer enthalten

und mit ſchwachen Thonſchichten wechſellagern ( Thäl⸗

chen von Schmitzingen ) . Die Thone haben für ſich
allein eine durchſchnittliche Mächtigkeit von 5“ und der

dieſer Etage zugezählte Sandſtein eine ſolche von etwa

8“ im Mittel . Aus dem rothen ſchiefrigen Sandſteine

oberhalb Hänner erhielt die Züricher Sammlung durch

Möſch einen kleinen Calamiten, den O . Heer Cala -

mites lineatus nannte ,
Die Bodenarten , welche durch die e rerig der

Thone und des Sandſteines entſtehen , nennt der Land⸗

mann im Verhältniſſe zu jenen des Gneiſes und Gra -

nites warm und fruchtbar , was ſowohl in dem chemi⸗

ſchen als auch phyſikaliſchen Beſtande zu ſuchen iſt .

( Görrwihl , Niederwihl , Nöggerswihl . )
27 . Der Quarzſandſtein mit Dolomit und

Kieſelmineralien iſt ſehr abweichend beſchaffen ,
er gleicht jedoch immer eher einem Quarz - als Thon⸗
ſandſteine und zeigt in ſeinem Auftreten bezüglich der

Vollſtändigkeit ſeiner Schichten eine gewiſſe Mannig⸗
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faltigkeit , indem öfter nur die eine over andere , felte -

ner ſämmtliche miteinander vorkommen . Der 4 Stun⸗

den fange Bug ves Profiles I bietet in feinen Schich⸗

tenaufriſſen hierüber erläuternde Beiſpiele . In dem

mehrmals genannten Thälchen nördlich dem Dorfe

Dogern ergibt ſich folgendes ſchöne Einzelprofil der

Sandſteinformation von oben nach unten beobachtet :
1 ) Wellendolomit als Hangendes .
2) Violettrother , zerreiblicher , oberer Thon⸗

ſandſtein und Thon ⸗ 4
3) Sandſtein mit Dolomit und in letzterem

Kalkſpath , Karneol und Quarz in um -

deutlicher Schichtung . . . 100

4 ) Quarzſandſteine , in der Höhe etwas tho -

nig , nach der Tiefe quarzig ( arkoſeähn⸗

lich ) von Karneolſchnüren , Quarz und

Kalkſpathdruſen ohne Regelmäßigkeit

durchzogen und beinahe maſſigg⸗ 30

5 ) Gneis , körnigſtreifiger bis ſchiefriger als

Lli . iegendes . ;

In einer 1200 “ höhern Lage , nahe der Höhenzahl

2242 des Profiles 1 befinden ſich die ſchon zur Zeit

des letzten Baues der Kirche der ehemaligen Benedit :

tinerabtei St . Blaſien im Betriebe geweſenen , heute

noch ergiebigen Steinbrüche von Oberalpfen mit nach⸗

ſtehender Schichtenfolge :
i

1 ) Schutt mit zu Sand zerfallenem Sand⸗
ſtein und an feiner Bafis Karneol = — 4

Grauer und gelber , ſchiefriger Sand⸗

ne .

i
und Tigerfandſtein . — 5

3) Durch Eiſen umbrabraun gefärbter —

Sand SA

Apunte LOON -o ae aa a A a

5 ) Zwei Bänke vertikalzerkluͤfteten, ſchmutzig⸗

weißen Quarzſandſteins . . . 3 —4 .

„Getigerter Quarzſandſtein mit weißem

| Kaolinbindmittel in zwei Bänke ſpalt⸗

6) bar ( Der Werkſtein ) . . = —4 “

Feingetigerter , brauchbarer . Quarzſand⸗

ſtein E a E E a E

7) Dımtler Sand . über Granit . . - = — 2

Geſammtmächtigkeit = 22 — 27

Die braune Sandſchichte Nro . 3 ſcheint der Rück⸗

ſtand eines ausgelaugten , eiſenhaltigen , ſandigen Dolo⸗

mites zu ſein .
l

Die Abweichungen der Mächtigkeit der Schichten

rühren von der Discortantenſchichtung her . Wenn wir

das Profil noch weiter nordweſtlich bis zur Bergfläche

des Stieghauſes ( = 23320 ) verfolgen , ſo finden wir

am ſüdlichen Saume des Riegwaldes von der Sand⸗

ſteinbildung nur einen loſen Sand und in dieſem die

Karncolſchichte oder — Zwiſchenbildung —, wie wir
ſie künftig nennen werden . Die Ablagerung ruht auf

dem Gneis und Granit und wird auf den Feldern

durch den tiefgehenden Pflug mit den beiden Felsarten

aufgewühlt , gemiſcht und iſt folglich von unbedeutender

Mächtigkeit . So ergibt ſich alſo im Verlaufe unſeres

Profilzuges vom Rheine ( Dogern) nach dem Gebirge
in nordweſtlicher Richtung ein Auskeilen der Bunt⸗

ſandſteinformation , die in der Niederung noch eine

Vollſtändigkeit der oberen und unteren Schichten dar -

bietet , bei Alpfen aber ſchon ihre oberen und endlich

zuletzt bei Stieghaus dieſe ſammt den unteren entbehrt
und nur noch durch die Zwiſchenbildung vertreten iſt .

Auf der nordweſtlich oberhalb Wilfingen gelegenen

Granit - und Porphyrhöhe ( = 2770 " des Profiles I )

ruht noch ein vereinzeltes Sandſteinkäppchen , welches

aus ſandigen , buntfarbigen Thon - und ſchmutzigweißen

bis roſtgelben Sandmaſſen beſteht .

Dieſer Gegenſtand iſt durch ſeine Eigenthümlichkeit

ſo wiſſenswerth und anziehend , daß die Aufführung

weiterer Beiſpiele erwünſcht erſcheinen muß . In dem

Profilzuge vom Wutachthale nach den Höhen von

Brenden , oberhalb der Schwarza , Berauer Berg ge —

nannt , finden wir bei Detzeln im Steinathale noch

eine vollſtändige obere und untere Sandſteinformation

( ſiehe Profil II ) , ja der untere , quarzige Sand⸗

ſtein , den man hier abbaute , ſogar von rothbrau⸗

ner Farbe ; bei Aichen und Allmuth auf der linken

Höhe des Schlüchtthales ebenfalls , jedoch ſchwindet hier

die ganze Bildung ſehr zuſammen . Ein Schichten⸗
profil links der Straße unterhalb dem letzten Haufe

von Aichen nach Witznaumühle ergibt in einer Ge⸗

ſammtmächtigkeit von 10 “ :

4) bunte Thone der Felder , im Dorfe und gegen .

die Muſchelkalkberge von Wellendolomit über⸗

lagert ;
$

2 ) dolomitiſche Sandſteine mit Kalkſpath , Karneo

und Quarz ( die Zwiſchenbildung ) ;

3) Thone ;

4 ) einige Bänke verwitterten und unverwitterten ,

groben , verſchiedenfarbigen , thonigen , brauchbaren

Sandſteines ,
˖

5) Quarzſandſtein , an der Baſis conglomeratiſch und

6 ) Gneis im Zuſtand großer Zerſetzung als Lie⸗

gendes. a
i
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Bei Berau auf der rechten Höhe über der Schlücht ,

nördlich von Aichen , begegnen uns ähnliche Verhält⸗

niſſe : der untere , quarzige , hellgelblichbraune Sand⸗

ſtein ſteht in den Wieſen ſüdöſtlich der Kirche als

36 “ mächtige , feſte , in Stunde 5 ſtreichende Bank zu

Tage , welche mit “ſ ſüdlich in der Richtung nach

Aichen hin einfällt und zum Bau des weit ſichtbaren ,

neuen Kirchthurmes gewonnen wurde .

Ebenſo findet ſich die Zwiſchenbildung und zwar

als ſchöne , lebhaft rothe Karneole und milchweißen

Quarz auf den Feldern links der Straße nach Allmuth
und die bunten Sandſteinthone endlich , als oberes

Schlußglied , ſind längs der Straßenböſchung von

Berau gegen die Lochmühle anſtoßend und vom Wellen⸗

dolomit bedeckt . Bei Brenden , eine ſtarke Stunde von

Berau nordweſtlich entfernt und von deſſen Sandſtein

und Wellenkalklagerung völlig abgetrennt , wird der 2774 “

hohe Granitrücken des Berauer Berges von einem Sand —

ſteingebilde überlagert , welches nur aus Arkoſe und

der Zwiſchenbildung befteht . Die Ablagerung ift ziem -

lich ausgedehnt , jedoch nur — 2 “ mächtig und ſehr

wenig fruchtbar (ſiehe Profil II ) . Bei Stieghaus und

Brenden haben wir ſomit die Zwiſchenbildung für ſich

allein , direkt über kryſtalliniſchen Geſteinen auftretend ,

gefunden —eine geologiſche Erſcheinung , welche wir

längs dem Ausgehenden der Sandſteinformation im

ſüdöſtlichen Schwarzwalde allenthalben zu beobachten

vermögen ( ſo in der Section auf dem Rheinwaſen der

Hoheneck bei Oberwihl , im Grünholz nordweſtlich

Görrwihl , bei dem Straßenpfahle 35 im untern Alb⸗

thale , bei Steinbach , wo man Karneol als Straßen —

material verwendet , bei Brunnadern , am Muckweg bei

Riedern am Wald , Tannhof bei Seewangen , Uihlingen ,

auf dem nördlichen Zollberg bei Gutenburgerhof im

Schlüchtthale , bei Detzeln und Thierberg im Steina⸗

thale ꝛc. ). Die Zwiſchenbildung oder Karneolſchichte
kommt nun aber auch noch als Liegendes der Sand⸗

ſteinformation vor , ſo z. B. bei Grünholz unweit

Laufenburg , hier folgen ſich von oben nach unten :

weißer Tigerſtandſtein , Zwiſchenbildung und Gneis ,

ferner bei Unteralpfen von der Lehnhalde nach der

Mühle von Hechwihl herab , wo die obere Sandſtein⸗

bildung entwickelt iſt , von ſchiefrigem Wellendolomit

bedeckt wird und uns tiefer als Schichtenprofil rothe

und grüne Thone , eine violette Sandſteinſchichte ,
Quarzſandſtein und die Zwiſchenbildung über Mb -

granit zeigt . Bei Brenden , Grünholz und anderen

Punkten gehen die Kieſelmineralien der Zwiſchenbil⸗

dung als Karneol , Quarz und Baryttäfelchen in die

Statiſtik XXIII.
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Klüfte des Grundgebirges , den Gneis und kleinkörni⸗

gen Granit hinab , was ſchon P. Merian in ſeiner

öfter genannten Schrift ( S. 171 ) bemerkt : „ Karneol

zeigt ſich (öſtlich Brenden zwiſchen Buggenried und

Igolſchlatt ) gangartig in porphyrähnlichen und granit⸗

ähnlichen Geſteinen . “ Ich bemerke hiezu , daß manche

der ſo häufig in dieſer Gegend vorkommenden Quarz⸗

gänge mit Baryt einer gleichzeitigen und übereinſtim⸗

menden Bildungsweiſe angehören möchten .
Das Vorkommen von mehreren Petrefakten hat in

jüngſter Zeit dargethan , daß ſich die Formation des

bunten Sandſteines im badiſch⸗ſchweizeriſchen Rhein⸗

thale von den petrefaktenarmen Ablagerungen des ſud⸗

weſtlichen Deutſchlands auszeichne , ja ſich ſelbſt hie⸗

durch mit dem Sandſteine nördlich dem Harze ( an

der Saale bei Bernburg ) vergleichen laſſe ; Fundſtellen
wohlerhaltener Fiſche und Reptilien vertheilen ſich

längs dem rechtsrheiniſchen Ufer aus der Gegend von

Lörrach ( Riehen ) nach der von Rheinfelden ( Deger —

felden und Warmbach ) bis in die nördlich von Walds⸗

hut ( Oberalpfen ) .
Nach der Mehrzahl gehören dieſe Fundſtellen und

ihre Ergebniſſe dem Kartengebiete von Lörrach und

Säckingen , weniger dem von Waldshut an und be⸗

ſchränken ſich auch nur auf den oberen thonigen Sand⸗

ſtein . In der Nähe von Waldshut fand man nun

aber in allerjüngſter Zeit ( und zwar in dem unteren

oder Quarzſandſteine bei Oberalpfen ) Fragmente gro⸗

ßer grubignetzartiger Schilder eines Labyrinthodonten ,

welche von dem Hrn . Kaufmann Thomas Würtem⸗

bergeer in Dettighofen bei Jeſtetten aufbewahrt wer⸗

den ; ſie mögen vielleicht mit dem Trematosaurus ?

Fürstenbergianus H. v. Mazen des unteren Sand⸗

ſteines von Herzogenweiler ( 5 Meilen nördlich von

Oberalpfen ) identiſch ſein oder zu deſſen Geſchlecht gez

hören und nicht zu dem kleinen Saurier Selerosaurus

armatus H . v. Meien , der durch Herrn Profeſſor

Fiſcher aus dem oberen Sandſteine von Warmbach

befannt gemacht wurde *) .
Es wurde in dem topographiſchen Theile dieſer

Beſchreibung ſchon erörtert , daß die Flötzformationen

nichts Ungewöhnliches in der Neigung ihrer Schichten

zeigen , daß dieſelbe vielmehr ſehr mäßig und im All⸗

gemeinen nach Südoſten gerichtet ſei , dies geht aus

den beiden Profilen J und II , wie auch der Skizze II

klar hervor . In dem Thälchen von Dogern nach

) Fiſcher im Jahrbuch für Miner . und Geogn . von

v. Leonhard und Bronn , 1857 . S . 136 . ;
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Birkingen und Boland hat man die beſte Gelegenheit ,
die Sandſteinformation , wie ſie über dem Gneiſe ruht ,

zu beobachten . Dort iſt die Bildung in dem Thal⸗

winkel wohl 50 “ mächtig und ebenſo auch in dem Thäl⸗

chen von Waldshut nach Schmitzingen und fällt an

erſterem Orte ſchwach ſüdöſtlich ein , oft auch in ſchwa⸗

chen Neigungen wieder zurück . Der Sandſtein liegt
in den Mühlſteingruben ( Stollenbau ) von Waldshut

beinahe horizontal . Der Grubenbau befindet ſich aber

auf der Streichungslinie der Formation . Die Sand⸗

ſteinformation erlitt alſo mit den über ihr folgenden ,

jüngeren Triasgebilden eine Hebung von der Seite

des Grundgebirges oder Schwarzwaldkernes ausgehend .

Dies Gebirge war aber zur Zeit der Sandſteinbildung ,

wie leicht vorauszuſetzen , hügelig und buchtig und be⸗

wirkte , daß ſich bald die höheren , bald die tieferen

Schichten auf ihm abſetzen konnten , woher die heutigen

Ungleichheiten in dem Vorhandenſein der einen oder

andern Sandſteinſchichte abgeleitett werden müſſen .

Hiezu kam noch eine allmählige Hebung während

der Sandſteinperiode , welche die unteren Schichten zum

Theil dem Bildungs⸗Niveau entrückte . Petrographiſch

haben wir die untere Sandſteinformation in den Do⸗
lomit mit Kieſelmineralien und den Quarzſandſtein zu

trennen .

a) Der Dolomit mit Kieſelmineralien ( de

Zwiſchenbildung ) aus der Nähe von Dogern iſt ver⸗

ſchiedenfarbig , vorherrſchend röthlichgrau , in Splittern

ſchwach durchſcheinend , fein kryſtalliniſch bis dicht , ein

anderer von Wieladingen in der Section Säckingen

weiß , kryſtalliniſchkörnig , in ſeinem Geſammtanſehen
mit Rohrzucker vergleichbar . An wieder anderen Fund⸗

orten , wie bei Aichen , bricht ein ſchmutzigvioletter und

bei Rennetſchwiel ein hellbräunlichgelber Dolomit , ein

ſolcher auch am Wege nach dem Ziegelgraben bei

Noͤggenſchwiel . Die Eigenſchwere des Geſteines von

Dogern beträgt 2,2 und es enthält nur wenig Bitter⸗

erde , dagegen viel Kieſelerde , von welcher ein Theil in

¼heißer Säure löslich iſt , und Spuren von Thonerde .
Der Dolomit von Rennetſchwiel beſitzt die größte
Eigenſchwere = 3,12 , er braußt in Stücken nicht mit

kalter Säure und enthält außer den weſentlichen Be⸗

ſtandtheilen nur wenig Kieſelſand , lösliche Kieſelerde
und keine Thonerde , derſelbe ſtellt das bittererdereichſte

Geſtein dar . Der Dolomit iſt für die Bildungsge⸗

ſchichte der Kieſelmineralien von größter Bedeutſamkeit ,

ſein ſteter Gehalt von löslicher Kieſelſäure gibt uns

ſchon Winke dahin , noch mehr aber das
pyayepr zu

beſprechende Vorkommen von

Karneol , Quarz und Kalkſpath . Der

Karneol des Dolomites und des von uns „Zwiſchen⸗

bildung “ genannten Gebildes iſt , wenn er in größeren ,

reinen Stücken vor uns liegt , lebhaft dunkelfleiſchfarbig ;
dieſe Farbe wird durch hellere , bis ſchmutzigweiße ,
trübe Parthien wolkig abgeſtuft . Er hat in dieſem

Zuſtande einen ſchneidig ſcharfen Bruch und kommt
gewöhnlich lagenförmig , ähnlich dem Hornſtein des

Kieſeldolomits der Anhydritgruppe , aber auch nieren⸗

förmig , traubig ( Stieghaus , Berau , Zollberg ꝛc. ) , oder

in bandartig gewundenen Schalen vor , welche arkoſe —

artigen Sandſtein , bald auch Kaolin und Mulmſand ,

oder endlich in ihren Druſeräumen ſchöne , kleine

Quarzgruppen mit darauf ſitzendem Kalkſpath ein⸗

ſchließen . Er läßt ſich vor dem Löthrohr nicht ſchmelzen .

Im Kölbchen erhitzt , dunkelt das Mineral bis zur

Umbrafarbe , gibt dabei einen kleinen Beſchlag von

Waſſer und nach dem Erkalten kehrt die frühere , leb —

hafte Fleiſchfarbe wieder zurück . Nach dieſem chemi⸗

ſchen Verhalten dürfte das färbende Eiſenoxyd im

waſſerfreien , ein Antheil der Kieſelſäure dagegen im

waſſerhaltigen , opalartigen Zuſtande zugegen ſein und

das Mineral demnach den Artencharakter des Chalce⸗

dons in ſich tragen , wodurch die gewählte Bezeichnung
— Karneol — gerechtfertigt wird . Nun erſcheint das

Mineral aber noch als das Bindemittel eines Geſtei⸗

nes ; es nimmt farbloſe , 0,5 mm . große , bis größere

Quarzkörner auf , wodurch ſeine Farbe lichter und ſein

Glanz erhöht wird , und es entſtehen dichte Quarz —

arkoſen von großmuſchligem oder flachmuſchligem

Bruche . Ein ſolcher Zuſtand , bei welchem der Karneol

noch bedeutend vorherrſcht , führt uns Geſteine (3. B

bei Brenden ) vor , welche mit dem derben , rothen Eiſen⸗

kieſel von Ilfeld am Harze nicht nur viele Aehnlich⸗
keit beſitzen , ſondern mit deſſen Beſchaffenheit vollkom⸗

men übereinſtimmen . Wie der Karneol jene kleinen

Quarzkörner einſchließt , ſo umſchließt er an einzelnen

Punkten ( Stieg , Berau ) auch Kaolin und kaolinreichen

Sandſtein , und zwar erſcheinen dieſe , wenn ſie in klei⸗

nen Partikelchen auftreten , in gerundeter Geſtalt , ge —

rade wie verſchiedene Mineralien in den ſog. Mandel⸗

ſteinen und wie der Deleſſit in Melaphyren auftreten ;

kommt der kaolinreiche Sandſtein in größeren Maſſen

vor , ſo bildet er unförmliche Brocken . Derart iſt das

Quarzmineral zwiſchen den Sandſtein ohne Dolomit⸗

begleitung eingelagert ; mit dieſem Minerale oder Ge⸗

ſteine vorkommend wird es von dem Carbonate einge⸗

ſchloſſen : in dem Dolomite erſcheint der Karneol in

Einſprengungen , welche zum Theil durch ihre Feinheit
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und dei der geringen Durchſcheinenheit des Dolomites

in dieſen überzugehen ſcheinen . Digerirt man das

Geſtein tagelang mit Salzſäure , ſo erhält man einen

zerfreſſenen , gelblichen Sandſteinrückſtand , in welchem

noch kleine Karneolparthien eingeſtreut liegen und aus

der Löſung hat ſich flockige, zum Theil durch Erhitzen

wieder lösliche Kieſelſäure ausgeſchieden . An anderen

Punkten des Dolomites bildet der Karneol feurigfleiſch⸗

rothe Schnüre und Brocken , oder es hat ſich ein reiner

Kalkſpath in dem Dolomite ausgeſchieden , welcher das

erſtere Mineral umhüllt oder umſäumt . Unterhalb

Birkingen und Dogern , wo dieſe Verhältniſſe auftreten ,

werden auch kaolinreiche Sandſteinparthien in Beglei⸗

tung des Karneols im Dolomite angetroffen . Bei

Rennetſchwiel fand ich eine Karneolauskleidung im

Dolomit , in deren Raum der Kalkſpath auskryſtalli⸗

ſirt iſt .

b) Der Sandſtein bildet im friſchen Zuſtande ,

wie ihn die Mühlſteingruben von Waldshut zu Tage

fördern , einen mittelfeinen Quarzſandſtein von grün⸗

lichweißer Farbe , welche mehr durch die Durchſcheinen —

heit als die Färbung des Quarzes bedingt wird . Das

ſogenannte Bindemittel beſteht aus weißem Kaolin

und dieſer iſt ſehr weich und abfärbend , er läßt ſich

aus dem Geſteinspulver als äußerſt zartes Mehl ab⸗

ſchlämmen . Es iſt darum kaum gerechtfertigt , dieſer

Subſtanz den großen Grad der Geſteinsfeſtigkeit zu —

zuſchreiben und ſie „ Bindemittel “ zu nennen . Dieſer

Kaolin verſchwindet auch ſtellenweiſe und wird durch

Quarz vertreten , es entſteht ſomit nach dem Begriffe
A. Brogniart ' s eine feldſpathfreie Arkoſe ; hie⸗

bei vermindert ſich die Bildſamkeit des Werkſteines bis

zur Unbezwinglichkeit . Ein ( ſolches ) wildes Geſtein

ſteht in 4 “ dicken Bänken im Walde auf der rechten

Seite nahe der Sohle des Thälchens von Waldshut

nach Schmitzingen , wo der Wald von der einen zu

der andern Thalſeite übergreift , an , und hat ſich dort

auch in Blöcken losgelöst . Sehr kaolinreiche Geſteine ,

ſo in den Steinbrüchen von Oberalpfen , welche eine

große Aehnlichkeit mit oberem Keuperſandſtein von

Dürrheim zeigen , haben eine ſehr geringe Geſteins —

feſtigkeit und zerfahren beim Anſchlagen gleich einer

Erdſcholle geräuſchlos zu Sand . Das Korn iſt in der

Regel in der Tiefe gröber und an der Baſis der un⸗

terſten Bänke ſind dem Geſteine weiße , erbſen - bis

nußgroße Quarzſtücke eingebacken ( Waldshuter Mühl⸗

ſteingruben , Sandgrube von Nöggerswihl ) . Die Quarz⸗

ſtücke ſind eckig , oder an den Kanten zugerundet und

kommen an der Baſis der Mühlſteinbank in nicht ge⸗
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ringer Anzahl vor und mit ihnen , zwar ſeltener , auch

rothe Feldſpathbröckelchen , welche , wie auch der Quarz ,

aus Schwarzwaldgeſteinen abſtammen möchten . In

den Mühlſteingruben und den Aufriſſen der Sohle
des Thälchens von Dogern nach Birkingen iſt deutlich

wahrzunehmen , daß ſich das Korn in den höheren

Sandſteinſchichten verfeinert und damit der Kaolin⸗ und

Thongehalt zunimmt . Dieſen Schichten ſind winzig
kleine bis erbſengroße , umbrabraune Flecken eingeſtreut ,

welche dem weißen Geſtein ein getigertes Ausſehen

verleihen und die Tigerſandſteine der Profile darſtellen .

Dieſe Subſtanz beſteht aus einem Wad⸗haltigen , locke⸗

ren , ſandigen Brauneiſenſtein ( ſehr ſchön in den Stein⸗

brüchen von Oberalpfen ) .
Das Liegende der unteren , harten oder eigentlichen

Mühlſteinbank der weſtlichen Grube „ Bleiche “ bei

Waldshut und des nördlich der Bleiche am Fuß der

Bergecke in dem Weinberge zu Tage gehenden Sand —

ſteines iſt ein zerſetzter Gneis und dieſer und die Baſis

des Sandſteines wird von Eiſenrahm ( Rotheiſenſtein )
durchdrungen . Auf der Grenze des Eiſenrahmes und

des weißen Sandſteines mit Quarz - und Feldſpath⸗
brocken erſcheint eine fadendünne Zone von Pyrit und

Markaſit , welche auch dem Geſteine ſelbſt eingeſprengt
iſt und ſchon in mehreren Loth ſchweren Stücken vor⸗

kam ( Freiburger Univerſitätsſammlung ) . Der vom

Eiſenrahme durchdrungene Gneis zeigt hie und da

Druſenräume , in denen ſich kleine , waſſerhelle Baryt⸗

kryſtalle vorgefunden haben . Offenbar ging hier eine

Umwandlung des Schwefeleiſens von der unteren nach

der oberen Region vor ſich .

In dem unteren Quarzſandſteine kommen einige
Mineralien in Druſenräumen vor , ſo in beiden Walds⸗

huter Mühlſteingruben , in einer neuen bei Bierbron⸗

nen , ſodann hinter Dogern , Nöggenſchwiel und Berau ;

das Mineralvorkommen von Waldshut iſt das bekann⸗

tere , ſeine Stufen ſind in den Sammlungen verbreitet

und die meiſten Lehrbücher ertheilen hievon Kunde .

Die Druſen des Sandſteins der Mühlſteingruben wer⸗

den von einer dünnen Karneolrinde oder blaßrothem

Hornſtein ausgekleidet und der Quarzſand durch dieſe

verbacken , über dieſem derben Kieſelminerale ruhen

Anhäufungen und Gruppirungen von meiſt milchweißen

Quarzkryſtallen , auf dieſen kleine , waſſerhelle Fluß⸗

ſpathwürfel oder auch Barytſpathkryſtalle , ſodann folgt

Kalkſpath und dieſer ruht , wenn Flußſpath vorhanden

iſt , in großen , trüben Kryſtallen auf letzterem , im an⸗

deren , meiſt gewöhnlichen Falle aber direkt dem Quarze

auf . Manche Druſen werden durch den Kallſpath

7 *
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ganz ausgefüllt , wobei die Karneolrinde aufriß , und

es iſt dabei kein oder nur wenig Quarz zugegen . Es

liegt eine Druſe ( wohl aus dem Eiſenſandſtein der

Kreideformation ) vom Berge Libanon vor mir , welche

in überraſchender Aehnlichkeit alle mineralogiſchen

Eigenſchaften und auch die Mineralienſucceſſion der

Waldshuter theilt , ja ſelbſt das daran haftende Ge⸗

ſtein ſtimmt hiemit überein . Ich gebe nun eine Zu⸗

ſammenſtellung der

Mineralien des untern Sandſteines und

Dolomites der Vorkommniſſe von Waldshut und an⸗

derer Oertlichkeiten .

1) Kupferlaſur als derber Ueberzug mifweißem ,
arkoſeartigem Quarzſandſtein der Bachſohle des Schmi⸗

tzinger Thälchens .

2 ) Malachit ( und Rothkupfererz ?) auf Quarz

in ſtreuſandfeinen Klümpchen wird von Kalkſpath be⸗

gleitet .
3) Dolomit oder Bitterſpath in kleinen

Kryſtallen im Dolomit von Rennetſchwiel —

4 ) Kalkſpath in den Waldshuter Quarzdruſen
des Sandſteines , ſtets trübe weiß , oder mit einer

Brauneiſenſteinrinde überzogen in den Formen — 2 R

und 16 R — ½ R in Kryſtallen bis zu 2 “ Durch⸗

meſſer , oder auch in der Linſenform /½ R . ο R und

dieſe in übereinandergeſetzten Zwillingen , wodurch an

den Seiten rauhe , prismatiſche Geſtalten entſtehen .

Ueberdieß auch als großblättriger Spath .

5) Flußſpath in meiſt waſſerhellen , ſelten leiſe

amethyſtfarbenen , durchſichtigen , höchſtens 4 Mw . großen

Würfeln und diefe ( = σ O ) mit der Combina⸗

tion 2 0 2 ( ein Exemplar hievon im Beſitze des

Herrn Dr . Tſcheppe in Stockach ) und die häufigere

Münſterthälerform , der Würfel mit Hexakisoctaéder

( = Oœ r O2 ) Bei allen dieſen Combinatio⸗

nen erſcheinen die Würfelflächen matt und die ſehr

kleinen Octäsderflächen glasglänzend .
6) Barytſpath , ſehr kleine , aber deutlich aus⸗

gebildete , farbloſe , bis lichte weingelbe , klare , lebhaft

glasglänzende Kryſtalle in der Combination & P æ .

P S . P . P K. In dem Eiſenrahm der Sandſtein⸗

baſis der von Kilian ' ſchen Mühlſteingrube herrſcht

die Combination wv PS : . P 3 . œ P in

äußerſt kleinen Individuen . Das Karneol - und

Hornſtein⸗Vorkommen wurde beſchrieben .
7) Das des Quarzes bedarf einer kurzen Be⸗

ſchreibung : bei dieſem Minerale herrſchen die Pyrami⸗
denflächen vor , und machen ſich durch einen ſtarken
Glanz kenntlich , die Prismenflächen dagegen ſind häufig

rauh , was durch Zwillingsbildungen bewirkt wird .

Die ſchönen Quarze von Waldshut finden ſich nun

auch in einer neu aufgethanen Mühlſteingrube bei

Bierbronnen . Eine lichte amethyſtfarbige Quarzdruſe
bewahrt die Freiburger Univerſitätsſammlung auf .

8 ) Bleiglanz fand ſich als 5 Mm . großer , mat⸗

ter Würfel in der v. Kilian ' ſchen Grube auf dem

Quarze und iſt im Beſitze des Herrn Apotheker Du⸗

vernoi in Kandern . Nach G. Leonhard ſoll ſich
das Mineral in Körnern eingeſprengt vorgefunden ha⸗
ben ( deſſen geognoſtiſche Skizze von Baden S . 73) .

Wenn wir einen kurzen Rückblick auf die Gliede⸗

rung und Bildung der Sandſteinformation des Kar -

tengebietes Waldshut werfen und dieſelbe mit der an⸗

derer nicht zu entfernten Gegenden vergleichen , ſo fällt

uns hiebei zunächſt ihre geringe Mächtigkeit bei ſo

großer Mannigfaltigkeit in die Mugen , denn dieje bez

trägt in höchſter Zahl 50“/ ; während ſie ſchon im Wie⸗

ſenthale vierfach größer und ebenſo bedeutend mächti⸗

ger in dem obern Neckargebiete wird . Die Ablage —

rungen des Rheinthales bei Emmendingen , Lahr ,

Durlach und im Enz⸗ und Nagoldgebiete übertreffen
alle genannten weit an Größe , letztere wurde durch

die arteſiſchen Bohrungen bei Ingelfingen und Dürr -

menz zu 1350 “ und 1440 “ in lothrechter Richtung

kennen gelernt . Ebenſoviel mächtiger iſt der Sand⸗

ſtein in den Vogeſen und beſonders an ihrem Weſt —
rande . Trotz der geringen Mächtigkeit unſerer Abla⸗

gerung enthält dieſe doch alle Haltpunkte zu einer

Gliederung der Formation in einen oberen , thouigen

Buntſandſtein , eine dolomitiſche Zwiſchenbildung mit

Karneolen und in einen unteren Quarzſandſtein
oder Vogeſenſandſtein . Wenn wir dieſe Gliederung

befolgten , ſo bedienten wir uns derſelben Haltpunkte ,

deren ſich Elie de Beamont bei der Trennung des

obern , bunten Sandſteines von dem unteren Vogeſen⸗

ſandſteine 2) und F. Sandberger bei der der Gez

gend von Durlach bedient Haben *#*).
Weiſe zeigen die Dolomite — oder Zwiſchenbildungen
—bei Forbach und Sarreguemines in den Vogeſen

mit denen bei Buſenach , Wolfartsweier und auf dem

Kniebis eine nahezu übereinſtimmende petrographiſche

Beſchaffenheit , mit welcher unſere Bildung in geneti —

ſcher Beziehung eine große Aehllichkeit beſitzt .

* ) Memoires pour servir à une description géologique de

la France I . pag . 123 und Naumann in ſeinem Lehrbuche der

Geognoſie II . S . 741 .

++) Erläuterung der geologiſchen Karte der Umgebung von

Karlsruhe ( Durlach ) .
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Aus ſämmtlichen vorangeſchickten Schilderungen des

bunten Sandſteines geht für deſſen Bildungsgeſchichte
die allgemeine Wahrnehmung hervor , daß nur die un⸗

tere Ablagerung , welche theilweiſe zu den größten

Höhen gehoben wurde , durchgreifend und allein von

beſonderen chemiſchen Vorgängen betroffen wurde und

dieſe beſtehen im Weſentlichen in einer Silifikation ,

welche in dem Dolomite in ihren Uranfängen beginnt

und in den unteren Quarzſandſteinen als Bildung der

Arkoſe aufhört . Von dieſem chemiſchen Vorgange blieb

die obere thonige Ablagerung ausgeſchloſſen und bietet

uns das Bild eines während der Ruhe aus Gewäſſern

niedergefallenen Thonabſatzes .
Der Urſprung der Kieſelmineralien iſt

augenſcheinlich in einer Einwirkung des Kalkes des

dolomitiſchen Geſteines unter Mitwirkung kohlenſäure —

haltiger Waſſer auf den Quarz des Sandſteines und

ſein Bindemittel zu ſuchen , woraus ſich Löſungen der

Kieſelerde ergeben hatten , welche ſich vorherrſchend zu —

nächſt dem Herde der Bildung in amorphem Zuſtande

und in entfernterer Region als kryſtalliniſchen Quarz
wieder abſchieden . Es iſt denkbar , daß der gewäſſerte
Antheil Kieſelerde des Kaolins dieſem Prozeſſe ſehr

förderlich war . Durch die theilweiſe Fortführung des

Kalkes bei dieſem Prozeſſe wurde der Bittererdegehalt

des dolomitiſchen Kalkſteins relativ vergrößert und

hinterblieb mit der verkleinerten Kalkmenge zuſammen

als wahrer Dolomit von der bedeutenden Eigenſchwere
von 3,12 ; in ihm ſind noch kleine Mengen Kieſelerde

in löslicher Form oder opalartigem Zuſtande vorhan⸗

den . Der Ciſengehalt des Dolomites und wohl auch

des Bindemittels im Sandſteine wurde zum Theil das

Pigment der amorphen Kieſelerde als Karneol und

Hornſtein im waſſerfreien Oxydzuſtande , zum Theil

aber auch bei dieſem Prozeſſe mit dem Kalkcarbonate

in Höhlungen durch Kryſtalliſation ſeiner Löſung ab—⸗

geſetzt. Wenn die kohlenſäurehaltigen , ſauerſtoffreichen

Tagewaſſer in jene Druſen zu dringen vermochten , ſo

haben ſie unter Oxydation des Eiſens und Löſung des

Kalkes eine Scheidung beider Subſtanzen bewirkt , das

Eiſen als Brauneiſenſteinmulm zurückgelaſſen und den

kohlenſauren Kalk in Löſung entfernt . Dieſe Umbil⸗

dungen gingen in jene kieſeligen dolomitiſchen Geſteine ,

welche heute als Karneolſchichte direkt unmittelbar dem

Grundgebirge aufliegen , mit der gänzlichen Entfernung
der Carbonate vor ſich , die Kieſellöſungen wurden noch

in die Klüfte des Granites und Gneiſes geführt und

dort als amorphe und kryſtalliniſche Kieſelerde abge —

ſetzt . In jenen Ablagerungen aber , in welchen der
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Dolomit im Hangenden des Sandſteines vorkommt ,

drangen die Kieſellöſungen in die Klüfte des Sand⸗

ſteines , infiltrirten in das Geſtein ſelbſt und es ent⸗

ſtanden die geſchilderten Waldshuter Quarzdruſen und

Arkoſen . Nach beendigtem Kieſelabſatze kryſtalliſirten
aus Löſungen der Flußſpath , Baryt - und Kalkſpath ,
auch die gewäſſerten kohlenſauren Salze des Kupfers
als Kupferlaſur und Malachit . Manche Kalkſpath⸗

kryſtalle der Druſen erſcheinen an ihren Säulenflächen

ſchuppigrauh oder mit einer dünnen Rinde von erdi⸗

gem Brauneiſenſtein überzogen und bei aufmerkſamer

Betrachtung der glatten durchſcheinenden Rhomboéder⸗
oder Endflächen bemerkt man dunklere Schuppen , als

wären bei dem Kryſtalliſationsakte rhomboödriſche Linſen

von Braunſpath mit eingeſchloſſen worden , welche ſpä—⸗
ter die häufig vorkommende Umwandlung erlitten .

Der Quarzſandſtein iſt in techniſcher Be⸗

ziehung für das Kartengebiet Waldshut ſehr wichtig ,

denn derſelbe liefert Werkſteine , Mühlſteine und Ge⸗

ſteine für den Waſſerbau . Die Werkſteine des auf

Seite 48 gegebenen Profils von Oberalpfen haben

das Material zum Bau der Kirche in St . Blaſien

nach dem letzten Brande des Kloſters vom Jahr 1786

geliefert und wurden durch den Stiegwald auf dem

Steinweg auf einer Holzbahn dahin geführt .
Nur die nah dem Style der Kirche Maria della

Rotonda in Rom ausgeführte Kirche wurde aus dieſem

Geſteine , der Porticus des Kloſters dagegen aus Keu⸗

perſandſtein des Spitzwaldes bei Grimmelshofen im

Wutachthale ſchon vor dem letzten Brande erbaut .

Außer dieſer Grube waren noch bei Detzeln Sand —

ſteingruben , in welchen man auch Mühlſteine gebrochen
haben ſoll , ferner in den Wieſen unterhalb Birkingen

und Boland nahe der Höhenzahl 1300 “ unſerer Karte ,

deren Pingen noch ſichtbar ſind , ebenſo bei Steinbach

und Hechwiel . Dieſe letzteren drei Gruben gaben alle

einen ſehr arkoſeartigen ( wilden ) Sandſtein , deſſen

Verarbeitung höchſt ſchwierig iſt ; ganz ebenſo beſchaffen

zeigt fich jene 4’ dicke Bank im Thälchen von Schmitzin⸗

gen (vergl . S . 51 ) . Da jedoch in dieſer Gegend

außer dem Elbenſtein (vergl . S . 41 ) keine Geſteine

nach größerem cubiſchem Inhalte brechen , ſo ſollte man

dieſe Sandſteine , welche alle nahe oder nicht entfernt

vom Rheine liegen , bei einem Bedarf für den Flußbau
in das Auge faſſen .

Die Mühlſteingrube von Waldshut , dieſe

im Schmitzinger Thälchen nordöſtlich Waldshut gehört
der Stadtgemeinde und iſt in Pacht gegeben ; ſie ſoll

ſchon vor mehr als drei Jahrhunderten aufgenommen
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worden , aber zu verſchiedenen Zwiſchenzeiten wieder

erlegen fein . Ihre alten Bauten ſind bereits ſämmt⸗

lich verſchüttet und die Tragpfeiler meiſtens wegge⸗

arbeitet , ſo daß dermalen nur noch ein im Betrieb

ſtehender , gegen Weſten auffahrender Hauptſtollen von

etwa 2000 “ Länge befahren werden kann . Herr v.

Kilian (deſſen Güte der Bearbeiter ſchätzenswerthe

Mittheilungen verdankt ) eröffnete ſeine Grube , genannt

Bleiche - Waldshut , den 6. September 1835 , nach —

dem dieſelbe nach kurzen , mißglückten Anfängen viele

Jahrzehnte vor ihm verlaſſen worden war .

Der Hauptzufahrtſtollen , mit Pferdebeſpann be⸗

fahrbar , wurde in Stunde 2 , in das Gebirge getrie⸗
ben und die Grube ſodann im Abbau der — “ 4 dicken

Mühlſteinbank durch Pfeilerbau Behufs beſſerer Wet⸗
terführung fortbetrieben . Die Mühlſteinbank liegt

beinahe horizontal , ihr Liegendes hat man auf 14 Fuß

Tiefe durchſunken und dabei fortan den Eiſenrahm⸗ - hal⸗

tigen Gneis getroffen . Im Hangenden iſt ein weiche⸗

rer , etwas thoniger Sandſtein .

Zur Loslöſung der Mühlſteine werden je nach bë

Größe ihres Kreiſes eine Reihe Bohrlöcher ſenkrecht
in die Bank dicht neben einander und ſodann in wag -

rechter Linie noch einige andere ſolche getrieben , in

dieje ſchlägt man ſehr trockene Hölzer ein und in letz⸗

tere eiſerne Keile , wodurch der Stein gehoben wird .

Dieſes Geſchäft erfordert 28 Tage Arbeit und wird

gewöhnlich von 2 Arbeitern im Gedinge in 14 Tagen

ausgeführt . Die Mühlſteine werden , wie dies ander —

wärts auch üblich , nach ihrem Höhenmeſſer nach Zoll
unter Berückſichtigung des Durchmeſſers je per Bol

zu — 5 fl . bezahlt . Die Verſendung der Mühlſteine

war früher viel ſchwieriger und im Allgemeinen weni —

ger als heute ausgedehnt , wo ſie die Schienenwege
erleichtern .

Das Abſatzgebiet iſt gegenwärtig ſehr groß und

erſtreckt ſich in den Zollvereinsſtaaten bis Nordpreußen ,

ſodann nach den öſterreichiſchen Erzherzogthümern und

Ungarn , das Elſaß und die Schweiz . In der neue⸗

ften Zeit erwuchs dem Geſchäfte eine fühlbare Kon⸗

kurrenz durch den Eingang von Mühlſteinen aus der

Champagne : Beide Gruben prodnziren durchſchnittlich

jährlich 200 Stück Steine , wovon ungefähr 3% in

„ Läufern “ beſtehen . Der Waldshuter Mühlſtein be⸗

friedigt , nach dem Syſtem der deutſchen Mahlung zu⸗

gerichtet , alle Anforderungen . Der Läufer ſoll darum

wenigſtens — 4 gut geöffnete Furchen haben , und das

Mehlrohr im Boden dagegen wenigſtens 1 “ tief ein⸗

gelaſſen werden . Unter Beachtung dieſer Einrichtung

und bei dem haltbaren ſcharfen Korne des Steines

ja
ſelbſt bei ihrer Miſchung mit Knoblauch , wie dies

ſchüſſige , rothe Bindemittel ſchmilzt nicht vor der ge —

ruch hervorzubringen . Die : Conglomerate des Todt -

eignet ſich derſelbe nicht allein für alle Mehlfrüchte ,

in Ungarn üblich , ſondern auch zum Enthülſen von

Reig und Mais , zum Mahlen von Pflanzen⸗ und

Metallfarben , Glaſur , Gyps , Cement und Traß ; auch
in Verbindung mit Bodenſteinen oder Läufern aus

Sernifit ( früher Sernf genannt ) , Conglomerat von
Mels bei Sargans , bewährt ſich der Waldshuter
Mühlſtein . Der grünlichweiße Abgangſand , der ſich
bei ſeiner Zurichtung von der Grube „Bleiche - Walds⸗
hut “ ergibt , wird in beachtenswerther Menge als

Kieſelzuſatz für Steingut - und Porzellanglaſuren nach
der Schweiz verſendet .

In neueſter Zeit hat Bernhard Berger bei Bier⸗

bronnen im Haſelbachthale mit Erfolg eine Mühlſtein⸗
grube im Quarzſandſtein eröffnet .

V. Permiſche Periode.
Die Ablagerungen dieſer Periode beſchränken ſich
in unſerem Kartengebiete nur auf die unteren conglo⸗

meratiſchen Schichten des Todtliegenden , welches in

den weſtlich angrenzenden Gegenden von Säckingen ,
Degerfelden , Schopfheim , Weitenau u. ſ. . , eine un⸗

verhältnißmäßig groͤßere Ausdehnung einnimmt und

die Buntſandſteinformation unterteuft .

28 . Das Conglomerat des Todtliegenden

( unterſte Schichten der Formation des rothen Sand⸗

ſteins P. Merian ) ſteht unterhalb Laufenburg dem

Gneiſe auflagernd an dem rechten und linken Rhein⸗

ufer zu Tage an und beſteht aus einem mittelfeinen

Conglomerate eckiger Geſteins - und Mineralbeſtand⸗

theile von einem Thonſtein - oder Felſittuffbindemittel
umſchloſſen . Die Farbe des Geſteines iſt braunroth ,
durch weiße , kleine Kaolineinſprengungen und eckige

Quarzſtückchen unterbrochen . Eine genaue Beſchauung

zeigt kleine , weiße Glimmerſchüppchen , welche durch ' s

Glühen des Geſteins deutlicher hervortreten und neben

dieſen größere eines ſchmutzig dunkelgraugrünem Glim -

mers , ferner endlich kleine , eckige Gneisſtücke , die ihm

den Charakter eines Conglomerates verleihen , ohne

ſehr häufig in dem Geſteine vorzukommen . Das eiſen⸗

wöhnlichen Löthrohrflamme und ſcheint den ſtarken
beim Benetzen des Geſteines ſich ergebenden Thonge —

liegenden der weſtlichen Gegend , zu der Karte Säckin⸗

gen gehörig , ſind viel gröber und deßhalb ihre Fels -
arteneinſchlüſſe leichter zu erkennen ; dieſe beſtehen je —
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weils nur aus Geſteinen der Nachbarſchaft ; ich nehme

an , daß die Conglomerate von Laufenburg dieſe Eigen⸗

ſchaft theilen und der ſich in ihnen befindliche Gneis

auch aus der Nachbarſchaft herſtamme . Bis zur

Zeit iſt es noch nicht gelungen , organiſche Reſte in

der Formation des rothen Todtliegenden am ſüdlichen

Schwarzwalde anzutreffen .
Das Conglomerat tritt an der rechten Rheinſeite

in einem Fluthgraben , durch welchen der Bach von

Diggeringen herabfließt , zu Tage . Dieſer Bach fällt

dort zunächſt dem Eiſenbahndamm als kleiner Waſſer —

fall über die oberen , weichen , ſchiefrigen Schichten des

Todtliegenden auf die tieferen , härteren , gröberen und

maſſigen herab , ohne das Grundgebirge durch ſeine

Auswaſchungsthätigkeit entblößt zu haben . Der Eiſen⸗

bahndamm überdeckt nun überdieß die den Lagerungs —⸗

aufſchluß entſprechende Stelle .

Auf dem linken Rheinufer ſteht das Conglomerat

des Todtliegenden unterhalb Großlaufenburg nahe dem

Rheinſpiegel bei der „ Lände “ auch genannt im „ Schäf —

fen “ , dem Landungsplatze für Flotzholz und Nachen ,
an . An dem Zufuhrwege ſind die Gneisfelſen ent —

blößt und in einigen Quadratfuß Ausdehnung von

dem groben Conglomerat einen bis mehrere Zoll dick

überpflaſtert . Das braunrothe Conglomeratbindemittel
dringt hier in die Klüfte des Gneiſes hinab und bez

feſtigt beide Geſteine zuſammen ; dieſem letzteren Um⸗

ſtande ſcheint das dem Strome ſo nahe liegende und

von Rheinkies bedeckte Conglomerat ſeine Erhaltung

zu verdanken . Ungefähr 60 Schritte aufwärts dem

Ufer entlang , noch im Bereiche der Hochwaſſer , erſcheint

dieſelbe jedoch Bindemittel⸗reichere feſtere Bildung dem

körnigſtreifigen Gneiſe gangartig eingelagert . Dieſe

Einlagerung zeigt daſſelbe Streichen und Fallen , wie

der Gneis , in Stunde 1 und mit 30 0 weſtlich . Nicht

nur das Conglomerat , ſondern anch der Gneis ſind

an dieſem Orte ſehr eiſenſchüſſig , im Uebrigen aber

unverändert . In der Nähe von Säckingen finden wir

gleichbedeutende Verhältniſſe des Todtliegenden zum

Grundgebirge wieder . P. Merian hat ſie ſchon im

Jahr 1834 ( Beiträge zur Geognoſie S . 157 —164 )
beſchrieben .

VI . Kryſtalliniſche Geſteine .

Dieſe Geſteine nehmen auf dem rechtsrheiniſchen
Gebiete unſerer Karte den größten Flächenraum ein ,

ſie conſtituiren die Gebirgsmaſſe des „ Waldes “ , die

Thalſeiten der tiefen Südthäler und erreichen in dem

Hochkopf 3674 “ und dem Bruckmoos S 3680 “ bei
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dem Dorfe Ibach im äußerſten Nordweſten der Section

ihre höchſte Erhebung . Nach Altersreihe erſcheint der

Gneis als die älteſte plutoniſche Bildung und in der

gleichen Vielartigkeit von Geſteinsmodifikationen , wie

im übrigen , mittleren und ſüdlichen Schwarzwaldge —

birge ; ihm folgt der Albgranit , ein porphyrartiger

Gebirgsgranit mit großen Feldſpathkryſtallen , der nur

dem ſüdlichen Gebirge in ſo großer Ausdehnung eigen⸗

thümlich iſt . Quarzporphyre , Glimmerporphyre und

Diabas durchſetzen in Stöcken und Gängen dieſe bei⸗

den vorhin genannten Hauptfelsarten ohne Unterſchied

und ſind folglich als jüngere , plutoniſche zu betrach —

ten . Kein Geſtein der letzteren durchſetzt die Flötzab⸗

lagerungen .
29 . Der Gneis umſäumt den ganzen Südrand

des Schwarzwaldes von der Wehra bis zur Steina ,

daher kommt dies Geſtein , wenn es von Flötzablage —

rungen überdeckt wird , auch in der Sohle aller jener

Aufriſſe zu Tage , welche das Liegende des Sandſteins

entblößen , in der gleichen Weiſe aber auch die den

Gneis durchſetzenden Ganggeſteine , z. B . Quarzporphyr .
So beſteht die Sohle aller größeren und kleineren

Thäler und Fluthgraben von der Murg bei Laufen⸗

burg bis Dogern längs dem Rheine aus Gneis . In

den beiden kleinen Thälern oberhalb Buch treffen wir

in der Sohle auch Albgranit , welcher von ſeinem

Maſſive unter den Flötzformationen hiedurch abzu⸗

ſchwärmen ſcheint ; ſodann iſt der Gneis im Haſelbach

und unteren Schlüchtthale , ſowie auch im Steinathale ,

unterhalb der Flötzformationen tief ausgefurcht und

bildet mit letzteren die Seite 10 geſchilderten Gebirgs —
configurationen . Sowohl die Sohle als die Seiten⸗

wände dieſer Thäler werden von Quarzporphyren

durchſetzt , woraus , wenn eine Gegenſeitigkeit vorhan⸗
den , die Ganggeſteine an der Oberfläche die Geſtalt

eines auf ſeine Zeheſeite geſtellten Hufeiſens annehmen .

( Vergleiche hiemit das Mettmathal auf Profil II . )
Ganz vereinzelt tritt im Thälchen der Brühlwieſen
nördlich Thiengen ein Gneisſtreifen an der rechten

Thalſeite zu Tage , dem ſich nächſt der Thalſohle ein

Band conglomeratiſchen Süßwaſſerkalkes anſchmiegt .
Der Gneis ſetzt bei Hauenſtein und Großlaufenburg
an ' s jenſeitige Rheinufer über , bildet an letzterem Orte

den Schloßhügel , die Schwelle des „ Laufen “ oder

Rheinfalles und die Stromſchnelle oder „Netze “ bis

zur Lände und beſchließt hiemit das Vorkommen kry⸗

ſtalliniſcher Felsarten an der Oberfläche längs des

ganzen , linken oder ſchweizeriſchen Rheinufers . Nach

dem höheren , nordweſtlichen Gebirge wird der Gneis
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von Albgranit und nach dem nordöſtlichen von klein⸗

körnigem Granit begrenzt ; er ſcheidet ſich nicht ſtrenge

von dem letzteren , geht vielmehr in denſelben über .

Im Daxberge bei Vogelbach und Wollpadingen durch⸗

bricht der . Albgranit den Gneis . Die nördliche Gneis -

grenze wird im Albthale an der Straße unterhalb
Tiefenſtein durch eine Kluft , welche durch Verwitterung

des Albgranits entſtanden , thatſächlich markirkt und

höher im Albthale , wo man unterhalb Niedermühle

von Albgranit in den Gneis überſchreitet , bricht nächſt

der Straße an der unmittelbaren Gneisgrenze eine

Zwiſchenbildung von Granit und Gneis : dies Geſtein

beſteht aus graugrünem und weißem Quarz , weißem

Orthoklas und dunkel lauchgrünem , ſchuppigem Glin -

mer ; dieſer grünlichen porphyrartigen Maſſe iſt eine

Menge kleiner Flimmer von Pyrit eingeſprengt . Zwiſchen

dieſer Bildung und dem porphyrartigen oder Albgranit

aggregirt ſich das vorige Geſtein zu einem piſtazien⸗

grünen Bande , das man für Felſitgrundmaſſe zu hal —

ten geneigt ſein köunte , eher aber auf einem äußerſt

feinen , verborgenkryſtalliniſchen Zuſtande des grobkör —

nigen Gefteines beruhen dürfte .

Ueber die Bergformen des Gneiſes wurde bei der

Beſchreibung des „ Waldes “ und der Südthäler S . 4 u. 5

das Nöthige angeführt , im Beſondern auch der viel —

fach von Quarzporphyren durchſetzte Gneisrücken von

Höhenſchwand bis ( Bannholz ) Waldshut beſchrieben .

Im Gneisgebiete treffen wir ſehr ſelten Sturzwälle

von großen Blöcken nach Art und Größe des Granits ,

dagegen Schutthalden des in kleine Trümmer zerfalle —

nen Geſteines , ſo an der Weſtſeite des Stutz zwiſchen

Immeneich und Schlageten im Mittellaufe der Alb und

zwiſchen den Gneisfelſen des Alb - , Schwarza⸗ , Schlücht —

und Steinathales . Dieſe Halden ſind ſehr ſteil , ihre

Böſchungswinkel betragen wenigſtens 30 in der

Oberregion . Sie gewähren wegen ihrer ſteten Be —

wegung nach der Tiefe der Vegetation keinen Stand ;

der Fluß , welcher ihre Baſis durch ſeine Hochwaſſer

verletzt , veranlaßt jeweils ein erneuertes Nachſchieben

des höher liegenden Geſteinsſchuttes .

Die Schichtung und Abſonderung des Geſteines

im Großen befolgt auch hier , wie im übrigen Schwarz —

waldgebirge , eine Ungeſetzmäßigkeit ) . Wir finden

alſo hier nicht wieder , was uns die Tyroleralpen , das

eſſinthal und das ſchöne Profil Lardy ' s von Airold

*) Vergleiche hiemit die geologiſche Bearbeitung Der, Section

Freiburg und Oppenau von Dr . Schill und Dr . F. Sand⸗

berger , Beiträge zur Statiſtik der inneren Verwaltung XII . Heft

S . 41, 1862 , und dieſelben XVI . Heft , S . 26 und 27, 1863 .

Schuttbildung bewirken . Dieſe letzteren — falſchen —

über den Gotthard zeigen und die Geologen Sachſens

über das Erzgebirge mitgetheilt haben , daß die Gneis⸗

ſchichtung auf lange Strecken eine gleichbleibende ſei ,

oder gar einen Fächer verbildliche . Wenn der Gneis

auch bald da bald dort in unſerem Gebiete im Großen

eine deutliche Parallelſtruktur oder Schichtung wahr⸗

nehmen läßt , ſo bildet dieſes Verhältniß zuſammen

niemals eine für einen größeren Diſtrikt anwendbare

Geſetzmäßigkeit . Ein Blick auf die Schichtungsverhält⸗

niſſe der Umgebung des Rheinfalles , des Tunnels und

des Eiſenbahneinſchnittes bei Laufenburg gibt der Bei -

ſpiele genug für unſere Behauptung . Die Schichtung

iſt bei den glimmerreichen und daher ſchiefrigen und

körnigſtreifigen Gneiſen am vollſtändigſten ( Eiſenbahn⸗

einſchnitt weſtlich Hauenſtein , und bei Laufenburg , die

„ Netze “ unter dem Rheinfall und Ebneterhäusle bei

Kleinlaufenburg ) ; bei dem körnigflafrigen Zuſtande
des Geſteines iſt dieſe Schichtung noch ſeltener und

deutlich vorhanden ( im Steinbruch öſtlich Hauenſtein

zum Theil ) und bei dem granitiſchen kaum zuverſicht —

lich wahrnehmbar ( untere Albthalſtraße zwiſchen Alb —

bruck und der erſten Gallerie ) . Neben dieſer , der

Mineralienanordnung im Geſteine parallel folgenden

Schichtung , beſteht noch eine zweite , ſie ſpitzwinklig

ſchneidende , deren Flächen im Gegenſatze zu denen der

vorigen eben ſind und einen reichen Vertikalbruch und

Schichtflächen bilden öfter geradlinige , ebenflächige

Felswände und können in den klammartigen Südthä —

lern ſehr häufig beobachtet werden .

Nach Menge und Anordnung der Mineralbeſtand —

theile des Gneiſes haben wir in unſerem Kartengebiete ,

wie bereits oben mit Namen erörtert , vier Haupt⸗

modificationen dieſes Geſteines zu unterſcheiden und

zwar den flaſrigen , ſchiefrigen und körnigſtreifigen

Gneis , aus welch letzterem durch Aufnahme großer

Orthoklaskryſtalle der porphyrartige hervorgeht ; hiezu

kommt noch ein Gneis in granitiſcher Form :

a) Flafriger Gneis , C. Naumann ' s ( deſſen

Lehrbuch der Geognoſie 2. Auflage Bd . I Seite 547 ) .

Dieſe Geſteinsabänderung findet ſich in der Section im

Zuſtande ſehr kleiner Mineralentwicklung und großer

Innigkeit des Mineralgemenges . Der Glimmer iſt
bis zur Unkenntlichkeit und unter Einbuße faſt jeden

Glanzes langgeſtreckt , folgt einer parallellinearen An⸗

ordnung und das Geſtein behält hiebei eine ſchiefrige

Abſonderung . Der feldſpathige Beſtandtheil iſt lichte

fleiſchroth , feinkörnig , kryſtalliniſch und der noch unter⸗

ſcheidbare Quarz graulich . Aus dieſem Geſtein , das
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cine grope Aehnlichkeit mit einem Gneiſe der Umge⸗

bung von Endenburg bei Kandern im Breisgau und

des Thales ob Ribeauvillé im Elſaß hat , beſteht der

ſchöne , hohe Felspfeiler an der rechten Thalſeite unter⸗

halb Wiznaumühle im Schlüchtthale , der ſich dort

durch eine röthliche Färbung und rhomboidale Abſon⸗

derung kennzeichnet . Im Uebrigen kommt dieſe Ge -

ſteinsabänderung nur in vereinzelten Straten vor und

findet ſich im „Schäffigen “ oder der Lände unterhalb

Großlaufenburg , hier aber mit deutlich ſchwarzem ,

glänzendem Glimmerminerale und zerſetztem Feldſpath ,
als das unmittelbare Liegende des Conglomerates ' des

Todtliegenden , ferner noch bei Oberibach und Höhen —

ſchwand .

b ) Der ſchiefrige und körnigſtreifige
Gueis ( e und kNaumann ' s ) ſtellt die Hauptmaſſe

des Gneiſes im ſüdlichen Schwarzwalde dar .

Den ſchiefrigen Gneis hat wohl ſchon mancher

Eiſenbahnreiſende , nach dem Durchfahren des Tunnels

von Laufenburg nach Hauenſtein , mit Wohlgefallen

beobachtet : im Eiſenbahneinſchnitte alldort fallen die

Gneisſchichten unter einem Generalſtreichen von Oſten

nach Weſten nördlich ein , ſie machen hiebei öfter

ſchwache Biegungen , unter welchen gemeiniglich ein

mandelförmiger Kern von körnigſtreifigem Gneiſe oder

auch gröberen Mineralausſcheidungen verborgen ſteckt .

Die Schichten haben die Dicke von einigen Linien bis

mehreren Zollen und löſen ſich in Platten von rhom⸗

boidalen Umriſſen ab , deren Flächen durch Eiſenoxyd

zu Tage lebhaft braunroth gefärbt und eben ſind . Die

Grundmaſſe iſt körnig , aber ſo feinkryſtalliniſch , daß

von einer autoptiſchen Unterſcheidung der Feldſpathe

keine Rede ſein kann . Der Glimmer hat eine graphit⸗

ähnliche , grauſchwarze Farbe , iſt glänzend , ſeine Flächen
find gebogen und das Mineral verhält ſich im Licht—

polariſationsapparate optiſch einaxig , wie in allen zu

nennenden Gneisabänderungen unſeres Gebietes . Nörd —

lich und ſüdlich längs der Streichungslinie geht der

ſchiefrige Gneis in den körnigſtreifigen und auch gra -

nitiſchen über . Wir finden den ſchiefrigen Gneis ſehr

ſchön auch ſtratenweiſe bei Wittenſchwand , dort nehmen

aber die Mineralbeſtandtheile des Feldſpaths und

Quarzes mehrere Linien bis einen halben Zoll Dicke

an und ſind von graulichweißer Farbe .
Der körnigſtreifige Gneis bildet mehr als

der vorige das eigentliche Gneismaſſiv unſeres Ge —

bietes und ſomit iſt das im Allgemeinen über die

Verbreitung des Gneiſes Geſagte auf dieſe Gneismodi —

fikation anwendbar . Ich nenne hier noch einige Loka⸗

Statiſtik XXIII.
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litäten , wo der körnigſtreifige Gneis typiſch und voll⸗

kommen dem Begriffe Naumann ' s anpaſſend auf⸗

tritt , dies bei Kleinlaufenburg und Oberibach . Die

Feldſpathmineralien ſind dort kryſtalliniſch , deutlich

unter ſich und von dem Quarze unterſcheidbar , ihre

Zonen ſind häufig ganz rein weiß und von Glimmer

frei , von einer bis mehreren Linien Dicke . Das

Gneisgeſtein , welches durch den Bau der Albthalſtraße
oberhalb dem erſten Tunnel angebrochen wurde , beſitzt
eine ſehr verworrene Anordnung der Minerallagen :
die feldſpathigen Lagen werden einen halben , ja bis —

weilen mehr als einen Zoll dick , oder ſchwellen plötz⸗

lich an Maſſe an und das Hauptgeſtein erſcheint von

gangartigen und ſelbſtſtändigen Geſteinen durchzogen

zu werden . Neben dem Orthoklas tritt ſtets auch
Oligoklasſpath mit deutlicher Zwillingsſtreifung der

baſiſchen Spaltungsfläche auf , derſelbe nimmt bei dem

Gneiſe aus dem Tunnel von Laufenburg ſo überhand ,

daß dadurch aller Orthoklas verdrängt wird ( Fiſcher ) .
Mit dem Ueberhandnehmen des Oligoklaſes geht öfter

ein Umtauſch des Glimmers mit der Hornblende theil —

weiſe oder gänzlich vor ſich , und es entſtehen dioritiſche

Geſteine , ſo im Tunnel von Laufenburg , am Weg nach

der Stadtkirche von Großlaufenburg , in der Umgebung
von Urberg , Balleuberg und Oberibach . Ju dem

Gebirgsanbruch hinter der Schmiede vor dem öſtlichen
Stadtthore von Kleinlaufenburg findet man dicke Stra —

ten von Glimmer , frei von Quarz und Feldſpathen
und ebendort aber auch ſolche von ſchwarzgrüner ,

ſtrahlſteinartiger Hornblende mit Eiſenkieseinſprengun⸗

gen und kleinen ſchwarzen Glimmerblättchen , die in

dem ſchiefrigen Gefſteine die verſchiedenſten Stellungen

annehmen , daher auch oft die Parallele des Schiefers

rechtwinklich ſchneidenz es entſteht hieraus ein glimmer⸗

haltiger Hornblendeſchiefer . Auf den Klüften des

hornblendereichen Gneiſes im Tunnel fand man nach

Fiſcher auch Kalkſpathadern , welche ſich wohl auf

Koſten des Oligoklaſes gebildet haben mochten . Die

Anweſenheit des faſt nur ſchwarzen , ſelten ſchwarz —
grünen , einaxigen Glimmers , der in dünnſten Blätt⸗

Hen gegen das Licht gehalten die Farbe und Durch —

ſichtigkeit gelben Bouteillenglaſes beſitzt , iſt ſehr un⸗

gleich, jedoch ſo, daß das Mineral in der grobkörnigen
Geſteinsmaſſe in einem fortſetzenden Wechſel als kleinere

und größere , dünne und dickere Lagen eingeſchoben iſt ;

dieſer Geſteinszuſtand wird häufig von einer weiteren

phyſikaliſchen Eigenſchaft begleitet : die Mineralienzonen
des körnigſtreifigen Gneiſes erſcheinen wellenförmig

gebogen bis eingerollt , was auf dem Querbruch klar

8
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vor das Auge tritt ( unteres Schlüchtthal , rechte Seite

zwiſchen Brukhaus und Gutenburg , Mühlbachthal ab

Hauenſtein ) .
Der körnigſtreifige Gneis ſchließt öfter biconvexe ,

mandelartige , oder auch ſchichtartige Maſſen eines

ſehr harten , jede Parallelſtruktur entbehrenden „ſchup⸗

pig⸗feinkörnigen und verworrenen , höchſt innigen Ge —

menges von Feldſpath , Glimmer und etwas Quarz “
ein , das Fiſcher ) zuerſt dem Cornubianit Nau⸗

mann ' s ( deſſen Lehrbuch der Geognoſie 2. Auflage

Seite 548 ) zugezählt hat , derſelbe glaubt aber aus

ſeinen Unterſuchungen annehmen zu dürfen , daß dieſes

Geſtein „ manchmal blos einerlei und zwar triklinoödri⸗

ſchen Feldſpath neben dem Glimmer enthalte . “ Solche

äußerſt zähe und harte Geſteine haben ſich im Inneren

des Tunnels von Laufenburg dem Fortgang der Ar —

beiten ſo kräftig entgegen geſtellt , daß die Mineur ' s

bei Tag und Nacht fortgeſetzter Arbeit nur 17 “ in

der Woche vorzudringen vermochten . Daſſelbe Geſtein

ſteht nicht nur alldort , ſondern auch unterhalb dem

Rheinfall an , dann gegenüber dem Nebenzollamtsge —
bäude im Städtlein Hauenſtein und zwiſchen dem

Steigwald und den Felſen nordweſtlich Höhenſchwand
am Fußwege von St . Blaſien nach dieſem Dorfe .

Es kommen auch große Glimmeranhäufungen vor ,

und der Gneis nimmt dabei unter Gewichtsvermehrung

S 2590 Eigenſchwere ) eine geſtreckte , knotig⸗ſchiefrige
Struktur an , welche durch Aufnahme von Fibrolith

beſonders charakteriſirt wird ( Stromenge unterhalb

Laufenburg , Hölliſchbach bei Immeneich im Albthale ) ,

oder es häuft ſich nicht allein der Glimmer , ſondern

auch der Kalifeldſpath an , woraus unvollkommene ,

porphyrartige Gneiſe ſich bilden , welche wir aber nicht

mit jenen von Fiſcher ( Seite 452 in den gleichen

Schriften ) beſchriebenen des Belchenzuges vergleichen

dürfen , ſie laſſen ſich von dieſen überdieß auch durch

ihre ſehr untergeordnete Theilnahme am Gebirgsbaue
trennen . Solche Gneiſe mit ſchwarzem , ziemlich groß —
und gebogen⸗blättrigem Glimmer und röthlichem Ortho -

klas finden ſich noch nordweſtlich vom Dorfe Berau

gegen Leinegg Girchweg ) .

e) Echte , porphyrartige Gneiſe , den in

einem langen Zuge von Eggberg bei Säckingen , von

Obergebisbach , Hornburg , Gersbach , Häg und bis

in ' s Gebirge von Ehrsberg vorkommenden typiſchen

*) Dr . H. Fiſcher über die Verbreitung der triklinoödriſchen

Feldſpathe in den ſ. g. plutoniſchen Geſteinen des Schwarzwaldes .

Berichte der Geſellſchaft für Beförderung der Naturwiſſenſchaften

zu Freiburg i. B. 1857 Seite 456 .

Geſteinen nahe verwandt , finden ſich in den Umgebun⸗

gen von Urberg , beſonders im Aufſteigen von Unter —⸗

bildſtein dahin , und ſodann noch öſtlich vom Wachtbühl

bei Oberibach außerhalb der Nordgrenze unſerer

Section . Sie ſtehen dem benachbarten Albgranite

ſehr nahe und wurden auf unſerer Karte zur Erleich —

terung der Auffindung mit deſſen Farbe bezeichnet.
Dies Geſtein enthält bis 2 “ lange Orthoklaskryſtalle
in einer halb granitiſch , halb gneisartig angeordneten

Geſteinsgrundmaſſe aus grauem Quarz , Orthoklas

und einigem Oligoklas , letzterer von röthlicher Farbe .

Der Quarz iſt ſo reichlich wie im Albgranit zugegen .

Es wird am Platze ſein , hier

Die großkörnigen und ſpäthigen Mine⸗

ralausſcheidungen des Gneiſes einzuſchalten .

Sie treten bald als granitiſche Gemenge von Feldſpath

und Quarz mit langgezogenen Tafeln von Magneſia —

glimmer , bald als Quarzausſcheidungen allein auf ,

und ſind deßhalb wichtig , indem ſie einſt eine Nah -

frage für techniſche Verwerthung erleben möchten . Die
erſteren ſind in unſerem Gebiete ſeltener als im Gneiſe
des mittleren Schwarzwaldes , wie in dem öſtlichen

Gebirge bei Freiburg ( Schill in den Beiträgen für

die Statiſtik des Großherzogthums XII . Heft S . 40 ,

finden ſich aber von ausgezeichneter Schönheit in dem

Steinbruch öſtlich Hauenſtein : fie bilden in dem blaß⸗

rothen , glimmerarmen Gneiſe Lagen und gangartige ,

lebhaft fleiſchrothe Maſſen von Orthoklas und graulich
weißem Quarz , ſelten findet ſich Oligoklas von röth —

licher Farbe darin . In dieſem grobſtruirten , graniti⸗

ſchen Geſteine erſcheinen grünſchwarze Turmalinkryſtalle

oft zu zolldicken Büſcheln vereinigt ; auch hier iſt der

Turmalin als primäre Mineralbildung zu erkennen ,

denn Feldſpath und Quarz weichen ſeinen
Kryſtallum⸗

riſſen und der letztere füllt die Fugen der gebrochenen
und getrennten Turmalinſäulen aus . Das gleiche

Vorkommen fand ſich in kleinerem Maßſtabe in dem

Tunnel von Laufenburg im körnigſtreifigen cornubia⸗

nitähnlichen Gneiſe vor , ferner am Stutz bei Immen⸗

eich im mittleren und da und dort als Neſter und

kleine Trümmer im Gneiſe des unteren Albthales . In

letzterem kommt damit auch Fibrolith vor .

Vor der erſten Gallerie von Albbruck nach Tiefen -

ſtein traf ich noch im Jahr 1859 gangartige Durch⸗

ſetzungen des Gneiſes von einem kryſtalliniſchen , ſchmutzig —

fleiſchrothen , wohl nur aus Oligoklas beſtehenden Ge⸗
ſteine mit einem matten , grünlichen Glimmerminerale

und ohne ( 2) Quarz . Auf unregelmäßigen Ablöſungs⸗

flächen fand ſich auch Pyrit . Das Geſtein wurde
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durch einen ſpäter eingeleiteten Steinbruchabbau ent⸗

fernt . Dieſe Zuſammenſetzung entſpräche Naumann ' s

Glimmerporphyrit , das Geſtein hat aber mit unſern

Glimmerporphyriten keine Aehnlichkeit .

Quarz füllt für ſich allein Gangräume im Gneiſe

aus , ſo wird der körnigſtreifige Gneis des Eiſenbahn⸗

einſchnittes nördlich Luttingen oder weſtlich Laufenburg

von einem 10 “ breiten , ſtehenden Gange in einem

Streichen von Südoſten nach Nordweſten durchſetzt ;
kleinere Gänge ſtehen im Tunnel von Laufenburg ,

unterhalb dem Bahnhof daſelbſt und am Schloßhügel

von Großlaufenburg an , ferner im Mühlbachthälchen

oberhalb Hauenſtein in großer Anzahl ; ein 18 “ brei —

ter Gang durchſetzt den verwitterten Gneis unterhalb
Aichen ganz nahe dem Buntſandſteine an der Straße

nah Wiznau hinab , endlich finden ſich kleine Quarz⸗

gänge im Gneiſe des unteren Albthales und größere
im Sägebachthälchen bei Segalen . Es iſt hier noch

der glimmerarme Gneis zu erwähnen , wozu in erſter

Reihe

d) der rothe granitiſche Gneis des unteren

Albthales gehört . Der Glimmer beſchränkt ſich in

dieſem Geſteine auf zerſtreute , kleine Einſprengungen

grünbrauner Blättchen und Schuppen , die ſtellenweiſe

zu einer unterbrochenen linearen Anordnung zuſammen —

treten und hiedurch die Bezeichnung — Gneis —

rechtfertigen . Höher , wie tiefer im Thale , verläuft die

Felsart durch die Glimmerzunahme in den körnigſtrei —

figen und ſchiefrigen Gneis . Das kryſtalliniſchkörnige
Geſtein von röthlicher Geſammtfarbe enthält beinahe

nur Orthoklas , wenig und dann hellen Oligoklas und

grauen Quarz , es gleicht einer granulitartigen Fels⸗

art , welche links der Straße im Thale von Oberlenz —

kirch anſteht . Aehnliche Verhältniſſe zeigen ſich auch

in dem Gneisſteinbruche öſtlich Hauenſtein : dort iſt der

Glimmergehalt ſtellenweiſe ſo gering , daß er dem

Auge wie eine zarte , dünne Bleiſtiftſchraffirung
nur noch die ſchichtartige Anordnung der Mineralien

vorzeichnet . Die Eigenſchwere der Felsart iſt ſehr
klein und beträgt nur 2,65 . Das hellröthliche Gneis —

geſtein enthält oft haſelnußgroße Einſchlüſſe von grün —

lichweißem Quarz , welche mit einer äußerſt zarten

Glimmerrinde umgeben ſind . Dieſem Gneiſe von

Hauenſtein nahekommend , findet ſich im Geſteine im

Contacte mit dem Serpentinſtock bei Horbach , daſſelbe

iſt aber feinkörniger und quarziger .
Der felſige Höhenkamm von Oberibach nach Urberg ,

welcher bald der Section Waldshut , bald der von

Neuſtadt angehört , bietet einen großen Wechſel von
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Granit und Gneisvarietäten ; die erſteren beginnen bei

dem Wachtfelſen an dem Bergſattel von Mutterslehen

nach Oberibach . Der Wachtfelſen beſteht noch aus

fein⸗ und kleinkörnigem Granit , wie jener zunächſt
St . Blaſien und im Thale von Mutterslehen , dieſer

wird nun ſehr häufig von einem porphyrartigen Graz

nite durchſetzt , ohne daß dieſe und die folgenden

Durchſetzungen die Natur eines eigentlichen Ganges

an ſich tragen , ſondern mit dem Hauptgeſteine innig
verbunden ſind . Dieſer porphyrartige Granit enthält

weißen und rothen Orthoklas , ſowohl in der Grund -

maſſe , als auch größere Kryſtalle , graugrünen , fein⸗

ſchuppigen Glimmer , und neben dem körnigen Quarze
derben , lichter grün als der Glimmer gefärbten Oligo —
klas . In mehr öſtlicher , dem Dörfchen Oberibach zu —

gewandter Richtung erſcheinen wieder viele porphyr⸗

artige Granite in kleinkörnigem mit 2 “ langen weißen

Feldſpathzwillingen ; ihre Grundmaſſe iſt weit gröber
als die des vorigen Geſteines , der Glimmer iſt einaxig ,

ſchwarz und die Feldſpathe ſind kryſtalliniſch , kurz das

Geſtein wird mit dem Albgranit gleichbedeutend Auch
dies Geſtein bildet keine echten Gänge , die Erſcheinung

häuft ſich mehr und mehr nach Oſten an und nach

und nach entſteht im Granite eine Gueisſtruirung und

ſchließlich ein glimmerarmer Gneis . Der Wechſel von

fein⸗ und kleinkörnigem Granit mit Gneis wiederholt

ſich in öſtlichem Verlaufe des Zuges gegen Urberg

nochmals und wir treffen in dem glimmerarmen , feld⸗

ſpathreichen , grauen Gneiſe des Felskammes ſüdweſt⸗

lich Urberg wieder porphyrartige Granite 1 — 30 :

mächtig ſtratenweiſe eingelagert an . Dies Geſtein be⸗

ſteht aus einer kryſtalliniſchen Grundmaſſe von ziegel⸗

rothem Orthoklas , Helem , glasglänzendem Oligoklas ,

grauem Quarze und kleinen , ſchwarzen Glimmerſchüpp⸗

chen , welch letztere auch in das Gefüge der weißen ,

großen Feldſpathkryſtalle übertreten . Endlich ſcheiden

ſich hier große , blaßrothe Maſſen im Gneiſe aus ,

welche beinahe nur aus Orthoklas beſtehen . In der

Gegend von Rüttiwies und auch nördlich Horbach

( Blatt Neuſtadt ) kommen Diorite im glimmerarmen
Gneiſe vor , welche ebenfalls nicht mit echten Gang⸗

bildungen verglichen werden können , ſondern dem er —

zählten allgemeinen Wechſel von Uebergängen beiſtim⸗

men . Dieſe Beiſpiele erſcheinen im ſüdlichen Schwarz —

waldgebirge nicht vereinzelt , wir werden dies bei der

Schilderung des Wehrathales in einem andern Hefte

zu beſtätigen vermögen .
Von Mineralien finden f auper den die gels -

art konſtituirenden nur wenige in unſerem Gneiſe , ſo

8 *
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hat denn der Tunnelbau von Laufenburg , durch wel⸗

chen eine ungeheure Menge Geſteinsmaterial der Un⸗

terſuchung vorlag , zur Kenntniß nur weniger Mineral -

Spezies geführt ; dies mag als ein Beleg hingenommen

werden , daß der Gneis ſehr arm hieran ſei . In

allgemeiner Verbreitung finden wir im friſchen Geſtein

Pyrit und Markaſit , ſodann fand Dr . H. Fiſcher

im Tunnel in größerer als gewöhnlicher Ausſcheidung

im dioritiſchen Gneiſe weißen , röthlichen und grünlichen

Albit mit Pyrit , ferner Anhäufungen weißen optiſch

zweiaxigen Glimmer ' s in — 6 ” tangen : Tafeln - und

endlich haben wir noch des Seite 58 beſchriebenen

Turmalins zu erinnern .

Der Gneis leiſtet als Bauſtein ungenügende

Dienſte , denn ſeine Neigung in ſpitzwinklige und keil⸗

förmige Stücke zu brechen , öfter verbunden mit großer

Härte , erſchweren deſſen Bearbeitung , es ergibt ſich

hiebei eine große Schuttmaſſe ; beſſer eignen ſich die

glimmerarmen , feldſpathreichen , rothen Gneiſe von

Hauenſtein und dem untern Albthale ; aus jenem erſte⸗

ren Ortes wurden die Füllungen der ſchönen Eiſen⸗

bahnbrücke über die Alb bei Albbruck erſtellt .

Die Verwitterung des Gneiſes wird durch

deſſen Struktur mehr oder weniger phyſiſch unterſtützt ;

je glimmerreicher das Geſtein iſt , in um ſo höherem

Grade iſt dies der Fall , denn hiedurch wird unter

vorangehender Beihilfe des Froſtes dem Zutritt des

atmoſphäriſchen Waſſers , ſeiner Kohlenſäure und ſeines

Sauerſtoffes ſtufenweiſe chemiſche Einwirkung geſtattet .

Die Bodenarten des Gneiſes ſind thonig und ſandig ,
wir bezeichnen ſie daher als thonige Sandboden , welche

im Allgemeinen allen Ackergewächſen mit Ausnahme

der Kleearten zuträglich ſind . Der Thongehalt dieſer

Gneisboden iſt in der Regel größer als in dem aus

Albgranit entſtandenen thonigen Sandboden und ebenſo

auch der des Eiſens ; der Quarz ( Sand ) ift feiner

und darum der Boden im Ganzen mehr dazu geſchaffen

das Waſſer und die in ihm durch die Verwitterung

löslich gemachten Salze zurückzuhalten , dabei beſitzt er

noch eine angemeſſene Poroſität und Lockerheit und

wird deßhalb von dem Landwirthe im Gegenſatz zu

ſchwerem Thonboden gerne als ſogenannter „leichter

Boden “ bezeichnet . In den Gemeinden Schachen ,

Hochſal , Rotzel , Binzgen und Niederhof im Vorlande

des Waldes wird dieſer Gneisboden mit Rheinſchlamm ,

Wellenmergel und Aſche mit gutem Erfolge überſtreut .

30 . Der Granit kommt in unſerem Gebiete in

einer grobkörnigen und einer kleinkörnigen Abänderung

vor , von welchen ſich die erſtere durch Aufnahme

großer Feldſpathkryſtalle im Beſonderen auszeichnet
und einen porphyrartigen Granit darſtellt . Dieſer

Granit , den wir wegen ſeines ausgezeichneten Auftre⸗

tens im Albthale „Albgranit “ nennen , dringt im

Schwarzwaldgebirge unter den granitiſchen Felsarten

am weiteſten nach Süden vor ( Gänge deſſelben im

Gneis bei Buch , Granitgrenze bei Unteralpfen und

Tiefenſtein , Niederwihl in unſerer , Hottingen und

Jungholz in der benachbarten weſtlichen Section von

Säckingen ) .
a) Der Albgranit oder porphyrartige Granit

wird längs ſeiner Grenzen von Gneis umſchloſſen und

hat ſein Hauptverbreitungsgebiet auf den links der

Alb gelegenen Höhen , dieſe werden im nordweſtlichſten

Theile unſeres Kartengebietes im „kleinen , freien

Wald “ bei Ibach am höchſten , ihre Granitkuppen

laſſen eine abſolute Erhebung von 3400 —3680 “ ( Bruk⸗

moos ) nachweiſen . In dieſer Gegend findet vielfach
ein Uebergang des Albgranites in den porphyrartigen

und gemeinen Gneis , auch kleinkörnigen Granit ſtatt ,

ein ſolcher beginnt im erſten Falle mit einer gueis⸗

artigen Struirung , oder im zweiten mit dem Feiner⸗

werden der grobkörnigen Granitgrundmaſſe unter Ver⸗

luſt der großen Feldſpathkryſtalle . Aehnliche Verhält⸗

niſſe treffen wir in der Section Säckingen , ſo vom

Eggberge bis in die Gegend von Jungholz , an der

Wehrhalde weſtlich Bergalingen , Hütten , Rüttehof

u. ſ. w.

An wieder andern Punkten iſt die Grenze zwiſchen

dem Albgranite und dem Gneiſe bald als Uebergang ,

bald aber auch ſcharf ausgeſprochen ; dieſe Fälle ſind

an der Albthalſtraße nahe dem Haagweg , unter —

halb dem Stiegwald , zwiſchen Oberalpfen und Wilfin⸗

gen und beim Aufſteigen von Niedermühle durch den

Wald nach letzterem Dorfe wahrnehmbar ; nachdem

wir im Albthale aufwärts längs der neuen Straße

das Granitmaſſiv überſchritten haben , begegnet uns

Gneis in der annähernd ſcharfen Scheidung vom Gra⸗

nite , wie wir ſie beim Gneiſe Seite 56 beſchrieben,

derſelbe wird nun porphyrartig , es erſcheint wieder

Albgranit und darauf nochmals Gneis , beide unter

ſich ſcharf begrenzt und nun endlich wieder Albgranit .

Dieſer letztere nimmt im Verlaufe des Profiles nörd⸗

licher eine feinere Struktur an und aus ihm entwickelt

ſich durch ſchichtartige Anordnung des Glimmers und

Aufnahme von großen Orthoklaskryſtallen ein porphyr⸗

artiger Gneis , aber auch dieſer erleidet wieder eine

Umänderung , indem er einen Theil ſeines Glimmers
mit Hornblende und ſeines Orthoklaſes mit Oligoklas
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vertauſcht und ſchließlich den Charakter eines echten

Diorites annimmt . Alle übrigen Felsarten , welche

Albgranit durchſetzen als Quarz - und Glimmerporphyr ,
auch der Diorit von Tiefenſtein , verhalten ſich zu dem⸗

ſelben als Ganggeſteine und laſſen an den Contakt⸗

ſtellen bei genauer Unterſuchung keine Uebergänge in

einander beobachten .

Nachdem dieſe gegenſeitigen Verhältniſſe der Gez

ſteine zu einander beſprochen wurden , erſcheint es am

Platze , über die im Albgranite durch ihre dunkle Farbe
ſo in das Auge ſpringenden ſogenannten Einſchlüſſe
anderer Geſteine als von kleinkörnigem Granit

und Gneis zu verhandeln . Dieſe Einſchlüſſe treten in

ſehr verſchiedenen Größen und in ſcharfeckigen bis
ſchwach zugerundeten Stücken auf , ſie erſcheinen in

dieſen Fällen von dem Albgranite umſchloſſen , bald
aber auch mit ihm verwachſen , oft können wir ſogar

an einem ſog . Einſchluſſe ein beiderſeitiges Verhalten

zugleich beobachten , ſo daß ſich das eine Ende des

Einſchluſſes vom Granite mechaniſch leicht trennen läßt ,

während das andere mit deſſen Gefüge enge verbunden

bleibt . Die Geſteinsmaſſe der ſog. Einſchlüſſe iſt in

der Regel feinkörnig , granitiſch , ſelten gneisartig ſtruirt ,

reich an Glimmer und daher dunkelfarben . Die Or⸗
thoklas - und Quarzmenge wird durch den hohen Glim⸗

mergehalt natürlich zurückgedrängt , oder es ſcheidet ſich

der erſtere in den Formen der großen Kryſtalle des

Albgranites aus und dieſe dringen bisweilen von der

Maſſe des ſog. Einſchluſſes in die grobkörnige Granit⸗

grundmaſſe des Albgranites wie eine Verbindungsleiſte
über . Aus dieſer letzteren kurzen Angabe erhellt die

Gemeinſamkeit der ſog . Einſchlüſſe und des Albgranites

in der Bildungszeit zur Genüge ; nachdem der in der

Mineralbildung vorangegangene Glimmer ſich ſtellen⸗
weiſe agglomerirt hatte , ſchied ſich noch der Orthoklas

ohne Unterſchied ſowohl in der glimmerreichen wie

grobkörnigen Geſteinsgrundmaſſe aus . Dieſe vermeint⸗

lichen Einſchlüſſe im Albgranit können den wahren

Einſchlüſſen , wie ſolche in Quarzporphyren des Schwarz —

waldgebirges vorkommen , nicht gleichgeſtellt werden ,

fie beſitzen vielmehr eine große genetiſche Verwandt —

ſchaft mit dem geſchilderten , gangähnlichen Auftreten

und den bald genauen , bald verwiſchten Grenzen von

Albgranit und Gneis . Der genaue Kenner der Geo⸗
logie des Schwarzwaldes , Dr . C. Fromherz , ließ

die Frage : „ Gibt es wirkliche Gneiseinſchlüſſe im

Granit ? “ unbeantwortet ( deſſen ſchriftlicher Nachlaß ) .
Der Albgranit zeigt im Großen einige Neigung

zur Pfeiler⸗ und Blockbildung auf der Baſis verſchobe⸗

ner Quadrate : pfeiler - bis nadelartige Felsformen
umſtellen theilweiſe den oberen Kranz des Errofions —

keſſels von Tiefenſtein und wiederholen ſich aufwärts

im Albthale und Ibachthale in größerem Maßſtabe ;

große , ſchöne , loſe Blöcke finden ſich im Thälchen von

Fröhnd und im Hirnimoos und unteren Ibachthale .

Was an dieſen Orten über Bergformen anzuführen ,

beſagt die Beſchreibung des Waldes “ und der fid -

lichen Schwarzwaldthäler im topographiſchen Theile .

Der Albgranit beſteht für ſich aus einer grobkör —
nigen Granitgrundmaſſe von weißem , durchſcheinendem

oder auch röthlichem Orthoklas ( wovon häufig beide

Farben zugleich vorkommen ) , weißem bis röthlichem ,
oft waſſerhellem Oligoklas , licht - grauem Quarz und

bräunlich - ſchwarzem , optiſch einaxigem Glimmer . Nach

der Menge dieſer Mineralbeſtandtheile iſt meiſt Quarz

in erſter , der Orthoklas in zweiter Reihe und der

Oligoklas in ſehr wechſelndem Verhältniß zugegen ,

während der Glimmer im Durchſchnitte bei geringſtem

Maſſenantheil ziemlich gleichmäßig dem Geſteine ange —

hört . Dieſe Zuſammenſetzung entſpräche einem älteren

Plutonite und petrographiſch dem Granitit G. Roſe ' s .

Sie beſitzt die Eigenſchwere , welche den Graniten im

Allgemeinen zukömmt , nämlich 2/65 ( Blum ' s Litho⸗

logie Seite 134 ) . Eine ſolche Granitgrundmaſſe enthält

aber nun noch und zwar wohl zu einem Siebentheil
des Geſteinsvolumens Orthoklaskryſtalle von einem

halben bis zwei Zoll Durchmeſſer , welche beim An —

bruch der Felſen das Licht zurückwerfen , und deßhalb

von den Anwohnern „ Spiegel “ benannt werden . Die

Kryſtalle ſind gewöhnlich weiß , ſeltener röthlich und

noch ſeltener fleiſchroth gefärbt , enthalten alle im inne⸗

ren kleine Einſprengungen von dem Glimmer der

Grundmaſſe und liegen in letzterer ohne jegliche An⸗

ordnung im Felsanbruch wie auf eine Tafel ausge⸗

worfene Dominoſteine zerſtreut . Dann und wann

treffen wir die Grundmaſſe frei von den großen Ortho⸗

klaskryſtallen und zwar im kleinkörnigen und glimmer⸗
armen Zuſtande an , ſo oberhalb der Rihburg ( Ruine

der Edlen von Tiefenſtein ) im Albthale , wobei man

leicht zu der Annahme hingeführt wird , man habe es

hier mit Gängen von kleinkörnigem Granit im Alb⸗

granite zu thun , eine nähere Unterſuchung lehrt aber ,

daß auch hier dieſe Geſteinsabänderung im innigen

Verbande mit der Hauptmaſſe des Granites ſtehe . Ein

hierher gehöriges , ſehr feinkörniges Geſtein , welches

kleine , ſchwarze Glimmerſchüppchen enthält , bricht im

Albgranite rechts der Straße von Ober - nach Nie⸗

derwihl.
j
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Bei der Ausbildung der Mineralien ging der

Glimmer allen anderen voran , ihm folgten die Feld⸗

ſpathe und zuletzt der Quarz . Ich habe niemals ſo —

genannte großkörnige Ausſcheidungen von dem einen

oder anderen der obigen Mineralien im Albgranite

beobachtet , wovon ich jedoch lokale Anhäufungen der

Feldſpathzwillinge ausſchließe .
Der Glimmer verhält ſich optiſch einaxig , er

ſpaltet ſchwierig in dünne Blättchen , welche bei durch⸗

fallendem Lichte die Farbe des gelben Bonteillenglaſes

zeigen . Das Mineral erſcheint bei vollkommenſter

Ausbildung in ſechsſeitigen Tafeln von 2 “ Durch —

meſſer , dieſe wachſen hie und da zur Dicke von 1 “

hohen Prismen an . Weit gewöhnlicher bildet er

kleine Blättchen und zu körnigen Aggregaten verbun —

dene Schuppen , bei rothen Farben des Orthoklaſes
walten helllauchgrüne Parthien von geringerem Glanze

und blättriger Ausbildung ob ( zwiſchen Wollpadingen

und Vogelbach im Daxberge , im „klein freie Wald “

bei Unteribach und in der Lindau ) . Der bräunlich —

ſchwarze Glimmer ſchmilzt vor einer ſtarken Löthrohr —

flamme kaum an den Kanten , löst ſich beim Kochen

in Schwefelſäure und hinterläßt zarte , kleine , durch —

ſichtige ( Kieſelerde ? ) Schuppen , welche ſich unter dem

Lichtpolariſationsapparate einaxig , wie das farbige Mi⸗

neral , verhalten . Das zur Trockene eingedampfte und

wieder aufgelöste Lösliche zeigt Thonerde und Eiſen —

reaktion, wenig Kalk und eine ſtarke Magneſiareaktion ,
der von dieſen Baſen getrennte und wohl ausgeglühte ,

höchſt geringe Rückſtand vor dem Spektralapparate

deutliche Zeichen der Anweſenheit von Kali . Das

Mineral iſt daher ein eiſenreicher Magneſiaglimmer

mit unbedeutender Kalimenge .

Der Feldſpath der Grundmaſſe iſt vorwiegend

weiß , ſelten röthlich und noch ſeltener hell - bis tief —

fleiſchroth gefärbt , dieſe letztere Farbe theilt ſodann

auch das in großen Kryſtallen ausgeſchiedene Mineral

( unterhalb Niedermühle im Albthale ) , weniger häufig

treten weiße und rothe Feldſpathe mit einander auf

( mit rothem Oligoklas im Thale von Wolpadingen
und Vogelbach ) . Dieſe Granite mit röthlichen Feld⸗

ſpathen verwittern raſcher als jene mit weißen .

Der Feldſpath der großen Kryſtalle iſt immer

in der „ Karlsbader Zwillingsform “ vorhanden , was den

Umriſſen des Minerales entnehmbar iſt , obgleich wir

keine vom Nebengeſteine befreite Kryſtallindividnen
kennen . Als Zwillingsfläche erſcheint das Klinopina⸗

koid , in deſſen Richtung denke man ſich die Kryſtalle

durchſchnitten und die eine Hälfte rechts die andere

links gedreht , wodurch oben und unten ein Sattel

entſteht . Die Kombination der einzelnen Kryſtalle

dürfte der Formel ov P ( © ) . OP ( 2 Pic ) .

angehören . Auf dem Vertikalbruche , welcher die Zwil—⸗

lingsfläche rechtwinkling durchſchneidet , erſcheinen die

den Flächen P zukommenden Spaltungsflächen der

beiden Kryſtalle ſich ſchneidend und werfen nach zwei

verſchiedenen Seiten das Licht zurück . Der Feldſpath
iſt im friſchen Zuſtande ſtark durchſcheinend , in 1 Mm .

dicken Blättern öfter noch durchſichtig und beſitzt einen

lebhaften Glasglanz . Schon bei wenig eingeleiteter

Zerſetzung geht dieſe optiſche Eigenſchaft mehr und

mehr verloren , und es erſcheinen weiße , röthliche und

gelbröthliche Farben ; dies bedarf jedoch ſchon einige

Zeit , denn dieſer Feldſpath erhält ſich an der Luft im

angebrochenen Geſteine ſehr lange unzerſetzt und ſelbſt

im Sande oder der Dammerde als trüb und matt

gewordene Bruchſtücke . Seine Eigenſchwere beträgt 255 .

Das lufttrockene Mineral gibt , im Kölbchen erwärmt ,

Waſſer ab , das aber ſchon bei 120 “ C zu entweichen

aufgehört hat und nach Dr . Neßler , dem wir auch

die folgende Analyſe verdanken , beträgt dies 1,5 %

Gewichtstheile .

Ich laſſe hiemit die Analyſe des Orthoklaſes des

Albgranits aus dem Albthale und neben dieſer zum

Vergleiche einige andere von Orthoklaskryſtallen aus

Graniten naher und entfernter Lokalitäten folgen :

Albthal Schaphach KarlsbadBaveno [ Glen⸗
malur

nach
Dr. Neßler Dr. Neßlerf Klaprothſ Abich GEelbſaith

nach nach nach von

65,22 65,59 64,50 65,72 64,48Kieſelſäuren .

Thonerde . . 23,22 21,53 19,75 18,28 19,04

Gijenoryd . — — 1,15 | Spuren ] —

SNIT OCE E EERO == dto. 1,02

Barytt E E ALOS =i Ei SH

Kalkerde —
| 0,58 Spuren Spuren Spuren

RA ad 10,41 ( 7,81 , 14,50 44,07 (40,½74

Nare ea 1,90 3,24 AA 2,64

Glühverluſt . — — — — 0,78

100,75 | 99,41 | 97,50 99,64 | - 98,70

|

|

Der hohe Thonerdegehalt möchte die Vermuthung

erregen , daß die Analyſe mit einer Mineralprobe an⸗

geſtellt wurde , welche der Zerſetzung mehr oder weni —

ger nahe geſtanden hätte , dieß iſt aber nicht ſo und

wird auch durch den Umſtand beſtätiget , daß der oben

angegebene Waſſergehalt nicht einem Hydratwaſſer ,
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ſondern hygroskopiſchem Waſſer zukömmt . Der Feld⸗

ſpath des Granites von Schapbach im nördlichen

Schwarzwalde ſteht nach der Zuſammenſetzung dem

unſrigen am nächſten , der letztere enthält wie der

unſrige neben dem Kali noch Natron , deſſen Anweſen⸗

heit durch die neueren Unterſuchungen namentlich zuerſt

durch Abich in beinahe allen Kalifeldſpathen nachge —

wieſen wurde , worauf man zur Zeit Klaproth ' s

noch nicht bedacht war . Abgeſehen der Kryſtallform

ſind die äußeren Merkmale des Feldſpathes der Grund⸗

maſſe und der großen Kryſtalle übereinſtimmend . Es

gebricht zur Zeit noch an einer chemiſchen Analyſe ,
um die chemiſche Gleichartigkeit beider Mineralzuſtände

beſtimmt nachzuweiſen .
Der Oligoklas der Grundmaſſe beſitzt im All —

gemeinen eine größere Durchſcheinenheit und höheren

Glanz auf den baſiſchen Spaltungsflächen als der

Orthoklas ; er findet ſich in kleinen Einſprengungen

bis mehrere Linien langen Tafeln mit den charakteriſti⸗

ſchen Zwillingsſtreifen und nicht ſelten von röthlicher

Farbe . Das Mineral verwittert leichter als der Ortho -

klas und wird darum ſchon bei beginnender Geſteins —

zerſetzung matt oder trüb . Es gewinnt oft den An⸗

ſchein, daß die Oligoklasmenge zunehme , wenn ſich die

Zahl der großen Orthoklaskryſtalle vermehrt ; ein ſol⸗

ches Verhältniß bedingt natürlich die Verminderung
der Anweſenheit des Orthoklas in der Grundmaſſe .

Geſchilderte oligoklasreiche Albgranite ſind in der weſt⸗

lichen Gegend des „ Waldes “ verbreitet , namentlich in

jener von Altenſchwand und in der Lindau im Karten⸗

blatt Säckingen . Von acceſſoriſchen Mineraleinſchlüſſen

ſcheint der Albgranit beinahe : frei gu fein . Bei Hart -

ſchwand in der Section Säckingen fand ich eine kleine

Einſprengung von Epidot , im Uebrigen nur kleine

Partikelchen von Pyrit , welcher aber in dem Geſteine
eine allgemeine , untergeordnete , feinvertheilte Verbrei —

tung beſitzen dürfte : ich erhielt beim Kochen des Pul —

vers mehrerer Geſteinsproben mit verdünnter Salpe —

terſäure eine deutliche Reaktion von Schwefelſäure .

Der Albgranit findet als Bauſtein und in neuerer

Zeit für monumentale Zwecke mehrfache Verwendung ;

ſo zu Sockelſteinen von Grabmälern , Brunnenſchalen ,

Sockel und Geſimsſtücken von Brücken und dergleichen .
Wir beſitzen noch keine genügenden Aufſchlüſſe über

ſeine Tragfähigkeit , dieſelbe iſt aber vorausſichtlich ſehr
bedeutend . Die großen Geſimsſtücke der Eiſenbahn —

brücke „ Waldshut⸗Koblenz “ beſtehen aus dem Granite

von Seebruk am Schluchſee , deſſen Korn dem der

Grundmaſſe des Albgranites ziemlich nahe kommt und
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für eine vergleichende Beſtimmungsart der Tragfähig⸗
keit des letzteren geeignet iſt . Wie jene großen Werk⸗

ſtücke werden auch die des Albgranites dem loſen Fels⸗
blockmaterial entnommen und es verſchwindet hiedurch
ein Theil der Blockwälle oder Teufelsmühlen aus dem

Bilde der Gebirgslandſchaft .
Die Verwitterungsprodukte des Albgra⸗

nites als Bodenarten gehören nach dem Formzuſtande
zu den thonigen Sandboden , welche das Waſſer gerne

aufnehmen und leicht hindurchlaſſen , geringe Bindſam⸗
keit beſitzen und deßhalb leicht und locker genannt
werden . Dieſe Bodenart geſtattet der Wärme und

den Gaſen der Atmoſphäre ein tiefes Eindringen , wo —

mit eine raſche Eintrocknung und baldiges Aufzehren
des Düngers verknüpft iſt ; es empfiehlt ſich ſomit hier
die Walze nach der Cinfaat des Getreides . Der Mih -

granitboden beſteht aus Thon mit Eiſenoxydhydrat ,

und den zum Theil bei der Kaoliniſirung entſtandenen

löslichen Alkaliſalzen , ferner der Hauptmaſſe nach aus

dem der Verwitterung widerſtandsfähigen Quarze

ſowie dem ihr zum Theil entgangenen Kalifeldſpath .

Der letztere enthält ſomit noch Alkalien verſchloſſen ,

deren Aufſchließung durch Zuführung von Kohlenſäure

und Kalk vermittelſt organiſcher Düngung und Auf -

ſtreuens von Rheinſchlamm , Mergel und Kalk zu un⸗

terſtützen iſt . Wir treffen jedoch in unſerem Granit⸗

gebiete verſchiedene Verwitterungsſtadien und können

dieſe hauptſächlich an jenen Orten beobachten , wo das

Geſtein in Sandgruben und Hohlwegen nach der Tiefe

in Sand zerfallen iſt , der von Schnüren roſtfarbiger

Eiſenmineralien durchzogen wird . Dieſe Sandfelſen ,

welche aus halbzerſetztem Feldſpathe , Quarzkörnern

und Thon beſtehen , bilden einen wenig fruchtbaren

Untergrund , ſie nehmen das Waſſer begierig auf , ſo

daß man unmittelbar nach einem Regen unbeſchmutzt
über den abgeſpülten , unter den Füßen knirſchenden
Sandboden hinweggehen kann . In dieſen Sanden

finden wir aber bei genauerer Betrachtung noch eine

Menge Fragmente des Feldſpaths und ganz beſonders

der großen Kryſtalle des Albgranits . Am gleichen

Orte begegnen wir auch noch abgerundeten Felſen , die

Reſte unzerſetzten Granites , welche , wenn ſie bis zur

Oberfläche reichen , das Pflügen erſchweren und deßhalb

ausgegraben und an der Ackergrenze aufgeſetzt werden .

Der Geologe nennt ſolche Steine „Wollſäcke “ zum

Unterſchiede von Geröllen .

b) Der kleinkörnige Granit breitet ſich in

dem nordöſtlichen Theile unſeres Kartengebietes über

die öſtlichen Höhen von Höhenſchwand , den Berauer —
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berg und die Gegend zwiſchen dem letzteren und der
kleinen Schlücht über einen zwei Geviertmeilen großen

Flächenraum aus und wird hier von mehreren ver⸗

einzelten , inſelartigen Triasablagerungen , als bei Berau ,

Riedern am Wald , Seewangen und Uehlingen über —⸗

lagert . Sämmtliche tiefen , klammartigen Thäler , wie

die der Schwarza , Mettma , kleinen Schlücht und an⸗

dere kleinere ſind in dem kleinkörnigen Granit einge⸗

graben und dieſer zeigt ſich hier auf das Deutlichſte
von Quarzporphyren durchſetzt . Außerhalb dieſem

Gebiete erſtreckt ſich das Geſtein noch nach der Schwarz⸗

halde , den Höhen um Häuſern bis St . Blaſien und

Mutterslehen im Kartenblatte Neuſtadt , wohin auch

ſeine höchſten Punkte fallen , ſo der Staufenkopf
H3454 “ ob der Schwarzhalde , in deſſen ſüdlichem

Höhenzuge nach dem Berauerberge ( im Norden des

Blattes Waldshut ) es nur noch mit 3000 “ als Maxi⸗

mum auftritt . Dieſer harte , ſchwer verwitterbare

Granit bildet im Schwarza - , Mettma - und Schlücht⸗

thale ſehr ſchöne , hohe Felspfeiler , in deren Vergleich

ſolche unterhalb St . Blaſien und der maleriſchen
Scheibenfelſen im Paß von Häuſern nur kleine Vor⸗

bilder darſtellen . Das Geſtein Hat mehr Ablöſungs —

flächen und Klüfte als der Albgranit , daher ſich von

ihm weniger große Felsblöcke abzulöſen vermögen . Im

Schwarzathale weſtlich Brenden befinden ſich an der

linken Thalſeite die großartigſten Sturzwälle und

Felſenmeere aus kleinkörnigem Granite ; ſie ruhen in

der Thalſohle auf Diluvialgeröllen und ſind darum von

geologiſch neuer Bildung . Die bedeutende Zähigkeit
und Härte vereigenſchaftet das Geſtein zur Erhaltung

der Waſſerpolituren und Bildung von Flußſchwellen ,
über welche die Waldflüſſe als Waſſerfälle hinabſtürzen

( Schmelze unterhalb St . Blaſien , im oberen Schwarza —

thale , Mettma - und Schlüchtthale ) .

Mineralogiſch iſt der kleinkörnige Granit aus

weißem bis graulich⸗weißem , auch röthlichem , verwittert

bräunlich - gelbem Orthoklas , weißem bis gelblichem Oli —

goklas , bräunlich⸗ſchwarzem Glimmer und graulich⸗
weißem Quarze zuſammengeſetzt . Der Oligoklas iſt

theils derb , theils kleinkryſtalliniſch ausgeſchieden , wohl

nur in untergeordneter Menge zugegen und mit der

Lupe ſehr ſchwierig nachweisbar . Der Glimmer bildet ,

wenn er nur ſparſam zugegen iſt , meiſtens Blättchen ,

während er ſonſt in dem weit gewöhnlicheren Falle in

kleinen , feinſchuppigen Aggregaten auftritt und dem

Geſteine ſeine graue Geſammtfarbe verleiht . Das

ſchuppige Mineral vereinigt ſich in vielen Geſteins⸗

parthien zu kleinen , manchmal parallel angeordneten

Membranen oder auch größeren Anhäufungen ; im

erſteren Falle erlangt das Geſtein Gneisſtruktur , wo⸗

mit nicht ſelten die Aufnahme von weißen , — 3 ”

langen Orthoklaskryſtallen verknüpft iſt ( unteres Mettma⸗
und kleines Schlüchtthal ) . Die Uebergänge des Gra —

nites in Gneis ſind ſo gewöhnlich , wie eine ſcharfe

Grenze zwiſchen beiden ſelten zu ſein ſcheint . Ich

nenne als Beiſpiele in erſter Reihe das Schwarzathal

oberhalb der Ausmündung des Fohrenbachthales , ſo —

dann deſſen tiefere Region zwiſchen Leinegg und Wiz⸗

nau (vergleiche das Profil II ) , ferner die Straße von

Wiznau nach Aichen , wo fih in dem Geſteine auch

ſtehende Trümmer von Hornſtein beobachten laſſen,
ſodann den Steigwald von Häuſern nach Höhenſchwand
und das Albthal oberhalb der Schmelze ſüdlich St .

Blaſien . Es gibt hier verſchiedene Vermittlungsſtufen
des Ueberganges , welche ſich als granitiſchen , körnig⸗

flaſrigen bis körnigſtreifigen Zuſtand bezeichnen laſſen ;

ſolche Gneisbildungen erſcheinen ſtratenweiſe im Gra⸗

nite , nehmen ſchließlich überhand und treten als ſelbſt⸗

ſtändige Gneismaſſen auf . Der Glimmergehalt des

kleinkörnigen Granites reduzirt ſich oder verſchwindet

auch in manchen Geſteinslagen und keilförmigen Par⸗

thien , welche man als ſelbſtſtändige Gänge jüngeren

Granites darzuſtellen pflegte ; ihre vollkommene Ver —

wachſung mit dem Granite der Hauptmaſſe läßt eine

ſolche Annahme unbegründet erſcheinen .

Weſtlich Seewangen und Hürrlingen bricht ein

äußerſt zäher , kleinkörniger Granit , der neben dem

ſchwarzen Glimmer noch lauchgrüne , ſtrahlſteinartige

Hornblende eingeſprengt und als Ueberzug der Ge⸗
ſteinsablöſungsflächen enthält . Daſſelbe Mineral , je⸗

doch von grünſchwarzer Farbe , verdrängt aber auch
den Glimmer und erzeugt unter weſentlicher Steigerung

des Oligoklasgehaltes ſchiefrige oder gneisartig ſtruirte

Dioritgeſteine in kleinkörnigem Granit ( Fußweg von

Leinegg nach Berau ) .

Von acceſſoriſchem Mineralgehalte iſt auch aus

dieſem Granite nur wenig zu erwähnen , ſo kleine Ein⸗

ſprengungen von Barytſpath weſtlich Höhenſchwand
und Rotheiſenſtein auf Druſen und Klüften pei ber

Schmelze im Albthale . Im Dorfe Riedern am Wald

und bei Hürrlingen iſt der kleinkörnige Granit unter

dem bunten Sandſteine ſehr zerſetzt und führt auf

Klüften Kalkſpath , weler ohne Zweifel von der

höheren Kalkformation dahin infiltrirt wurde .

Durch Verwitterung dieſes Granites entſtehen

leichte , ſandige , meiſt ſteinige Bodenarten , welche , wenn

ſie aus glimmerreichen Abänderungen hervorgegangen ,
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eine rothbraune bis braunrothe Farbe beſitzen und

fruchtbar ſind (weſtlich dem Dorfe Seewangen ) .

31 . Der Diorit kommt in der Section vorwie⸗

gend im Gneisgebiete vor , tritt aber in dieſem wie im

Albgranite und kleinkörnigen Granite nur in kleiner

Maſſenausdehnung als Einlagerungen und Stöcke auf ,
welche mit dem Nebengeſtein bald verbunden , bald von

ihm ſcharf abgeſchnitten erſcheinen . Wir haben bei

der Beſchreibung des Gneiſes einige Fälle erwähnt ,

wo ſchiefrige Diorite und Hornblendegeſteine durch

Umtauſch des Glimmers mit Hornblende und des

Orthoklaſes mit einem triklinosdriſchen Feldſpathe in

der Gneismaſſe auftreten ; dieſer Fälle iſt im Schwarz⸗

walde eine große Reihe , welche dem Diorite den Cha —

rakter eines Eruptivgeſteines beſtreitet . Die Bearbei⸗

tungen der Sectionen Freiburg und Oppenau (vergt.
Beiträge der Statiſtik der inneren Verwaltung des

Großherzogthums Heft XII Seite 49 , ausgearbeitet

von Dr . J . Schill , und Heft XVI S. 24 von Pro⸗

feſſor Dr . Fr . Sandberger ) enthalten hierüber

ſpezielle Beſtätigungen . Der Diorit bildet keine gang⸗
förmigen langen Züge und viel weniger Durchſetzun⸗

gen in den Quarzporphyren . Als Orte des Vorkom⸗

mens im Gneiſe unſeres Kartengebietes ſind nennens —

werth die Umgebungen von Urberg , der Kaibenfelſen
zwiſchen Oberkutterau und Bildſtein , der Fuß und

ſüdliche Abhang des Schierlebuks zwiſchen Niedingen

und Ballenberg , die linke Albthalſeite unterhalb Nie —

dermühle und als loſes Vorkommen die Umgebung

von Tiefenhäuſern , ferner in untergeordnetem Auftre —

ten die ſchon angeführten Lokalitäten hinter der Schmiede

von Kleinlaufenburg und ob dem Treppengange , wel —

cher innerhalb dem öſtlichen , Rheinſulz zuführenden

Stadtthore in Großlaufenburg nach der Kirche führt .

Im Granitgebiete und zunächſt in dem des Albgranites
ſteht ein Dioritſtock im Albthale nächſt der Brücke nach

Tiefenſtein an der linken Thal - und Straßenſeite an ,

und endlich erſcheinen dioritiſche Geſteinsparthien im

kleinkörnigen Granite am Kirchpfade von Leinegg nach

Berau an dem Weſtabhange des Berauer Berges .

Sämmtliche Diorite zeigen beinahe immer eine fief -

rige Struktur (Dioritſchiefer ) , welche ihnen bei zuneh⸗

mendem Hornblendegehalte die Beſchaffenheit eines

Hornblendeſchiefers verleiht , fie bilden Hierin einen

Gegenſatz zu den Dioriten der benachbarten Vogeſen,
deren Struktur von Deleſſe im Allgemeinen als

granitiſch angegeben wird ) . Von Dr . C. From⸗

*„) A. Deleſſe im Jahrbuch für Min . und Geologie von

v. Leonhard und Yronn 4850 S. 422 .
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herz wurden die Schwarzwalddiorite noch als Syenite
bezeichnet , was man noch aus dem Munde mancher

ſeiner Schüler vernimmt . Dr . H. Fiſcher hat durch

ſeine Unterſuchungen über die triklinoédriſchen Feld⸗

ſpathe der Schwarzwaldgeſteine den Gegenſtand zuerſt

näher beleuchtet und gezeigt , daß dem Gebirge ſowohl

Syenite als auch Diorite ( letztere nach dem Begriffe

G. Roſe ' s ) zukommen .
Die Mineralbeſtandtheile des Diorites ſind, wie dieß

ſchon aus der Eingangsbeſchreibung erſichtlich , in

ſehr abweichenden Mengen zugegen ; in dem gewöhn —

lichen Falle wechſeln die fadendünnen bis liniendicken

Mineralienzonen von meiſt weißen Feldſpathen des

ſechsten oder triklinosdriſchen Kryſtallſyſtemes und

grünſchwarzer Hornblende miteinander ſo, daß hieraus

ſowohl ſchiefrige , gneisartig ſtruirte , graue Diorite

als auch bei Ueberhandnahme der Hornblende grün⸗

ſchwarze Hornblendeſchiefer von bedeutender 2,90 —8,00
betragenden Eigenſchwere hervorgehen . Iſt die Struk⸗

tur des Diorites partiell granitiſch , ſo ergeben ſich

öfter Anhäufungen blendend weißen , triklinosdiſchen

Feldſpathes mit regelmäßig linearer Zwillingsſtreifung ,
welche man für Albit halten könnte , wenn deren

Natronreaktion vor dem Löthrohre intenſiver wäre .

Dies weiße Feldſpathmineral ſetzt häufig in kleinen

Bändern und Trümmern nach verſchiedenen Richtungen

im Geſteine weiter ( oberhalb dem Kaibenfelſen bei

Urberg und an der Südoſtſpitze des Schierlebuks
2770 “ / bei Ballenberg ) . Der durch den Straßen —⸗

bau angebrochene Dioritſtock gegenüber Tiefenſtein im

Albthale zeigt die Geſteinsvariationen in beinahe ſenk⸗

rechter Schichtung als Dioritſchiefer mit Hornblende⸗

ſchiefer mit großkörnigen , gangartigen Ausſcheidungen

von Quarz , Oligoklas und Orthoklas von weißen und

blaßröthlichen Farben mit vereinzelten Tafeln ſchmutzig

lauchgrünem Glimmer und Pyriteinſprengungen . Zur

Zeit des Straßenbaues ( im Mai 1856 ) ſtieß man auf

einen 2 “ mächtigen Gang von Glimmerporphyr , der

den Diorit ſeiner Schichtung nach parallel durchſetzte .
Wienn der Diorit mit dem Gneiſe im Geſteinsver —

band ſteht , ſo finden wir ſowohl Hornblende als

ſchwarzen Glimmer im Geſteine und neben Orthoklas

und Oligoklas noch Quarz , wie derſelbe im Gneiſe

aufzutreten pflegt (weſtlich Urberg , bei Niedingen und

Niedermühle ) .
Als untergeordnet beibrechende Mineralien finden

ſich im Diorite am gewöhnlichſten die zwei Schwefe⸗
lungsſtufen des Eiſens als Pyrit und Markaſit . Am

weſtlichen Kaibenfelſen bei Urberg fand ich im Ge⸗

9
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ſteine Epidot zum Theil mit ſchöner Linearſtreifung ,

zum größten Theil als körnige , grüne Subſtanz , hie⸗

mit braunrothen derben Granat und beide von weißem

Kalkſpath und Quarz durchwoben.
Der Diorit eignet ſich wegen ſeiner großen Zähig⸗

keit und angemeſſenen Härte vorzüglich zu Straßen⸗

material , woran das Albthal übrigens feinen Mangel

leidet . Das Eeſtein verwittert ſehr ſchwer , zuerſt

bleichen oder trüben ſich ſeine feldſpathigen Beſtand⸗

theile und ſtechen dadurch augenfälliger von der dunkeln

Hornblende ab , dieſe widerſteht der Zerſetzung länger

und ragt über die Geſteinsfläche hervor , bis auch ihre

Subſtanz ergriffen und in roſtbraune Thonmaſſen zer⸗

ſetzt wird .

32 . Der Quarzporphyr ( quarzführender Por -

phyr L. v. Buch ' s , Felſit⸗Porphyr G. Leonhard ' s )

überwiegt an Häufigkeit und Maſſe alle übrigen gang⸗

artig vorkommenden Geſteine des Schwarzwaldes im

Beſondern im ſüdlichen Gebirge . Ein Blick auf eine

geologiſche Ueberſichtskarte des ſüdlichen Schwarzwaldes

zeigt uns das Porphyrvorkommen in vielen zerſtreuten ,

von Oſten nach Weſten durchziehenden Durchbrüchen ,

welche die in der gleichen Richtung von Lenzkirch über

Schönau bis Badenweiler ſtreichende , ſchwarze Schiefer —

oder Uebergangsformation und ältere Steinkohlenfor⸗

mation in größerer Zahl auf ihrer Süd⸗ und Nord⸗

weſtſeite ( Münſterthal ) als Nordſeite begleiten , und

dieſe zum Theil in Gängen und Stöcken , gleichwie das

Grundgebirge , als den Gneis und Granit durchſetzen .

Es wird dabei mehr als glaubhaft , daß der Quarz⸗

porphyr zu der uralten Architektur des Gebirges durch

Hebung Vieles beigetragen habe . Als ſein höchſtes

Vorkommen nenne ich einen nur wenige Fuß breiten

Gang im Gneiſe an der Südoſtſpitze des Herzogen⸗

Horns ( = 4724 ) umd einen ſolchen oberhalb dem von

Weſten dem Feldſee zuſtürzenden Giesbache im Gneiſe

zwiſchen dem Seebuck und Felberg ( = 4396 ) an -

ſtehenden eines groben , bald grauen , bald rothen

Quarzporphyrs .
In dem Gebiete des Kartenblattes Waldshut er⸗

ſcheint der Quarzporphyr in einer großen Anzahl von

Gängen und zu Kuppen aufſteigenden , ſich unregel⸗

mäßig verzweigenden Stöcken von der Tiefe der ſüd⸗

lichen Thalausgänge ( Schlüchtbrücke bei Bruckhaus

unweit Gurtweil — 1206 ) bis zu den Höhen weſtlich

Höhenſchwand ( S 3390 “ eirca ) . Die Thäler bieten

die beſte Gelegenheit zur Beobachtung ſeines Verhal⸗

tens zu den älteren Geſteinen und man erſieht dabei ,

daß die Felsart ſich zu dieſen als ein Gang - oder

Eruptivgeſtein verhalte , welche Bezeichnungen eine

jüngere Entſtehung vorausſetzen . Mit dieſer allge⸗

meinen Altersbezeichnung des Quarzporphyres unſeres

Gebietes iſt uns die Möglichkeit noch nicht zur Hand

gegeben , denſelben nach ſeiner Entſtehungszeit in einen

älteren und jüngeren , wie dies anderorts im Swarz -

wald dargeboten , zu ſcheiden , denn wir entbehren bei

bem Mangel paläolithiſcher Formationen die Beob⸗

achtung über ein gegenſeitiges Verhalten des Porphyrs

zu denſelben . Die mineralogiſche Beſchaffenheit der zu

beſchreibenden Porphyre läßt aber annehmen , daß die⸗

ſelben größtentheils dem erſten Zeitraume der Porphyr⸗

bildung des Schwarzwaldes ( bis nach der Bildung
der Uebergangsformation und nicht der der älteren

Steinkohlen - oder Klulmformation ) angehören . Der

Anbau und die Bewaldung des Gebirgslandes , ſowie

die Wildheit der klammartigen Felsthäler erſchweren

die kartographiſchen Einzeichnungen erheblich . Auf

den Höhen , wie z. B . am Horn und Hackbrett ſüdlich

Strittberg , beſteht der Boden aus Grus oder einem

Schuttgebilde von Porphyr , Gneis und Granit ohne

jegliche Andeutungen über eine Gangform ; ſehr wahr⸗
ſcheinlich beſtehen hier mehrere Porphyrdurchſetzungen ,
welche ſich im Gneiſe und Granite der Hauptmaſſe

veräſteln . Eine Verfolgung der in den Thälern an⸗

ſtehenden Quarzporphyre nach der Höhe wird aus

phyſiſchen Gründen , wegen der Unerſteigbarkeit der

Felſen , zur Unmöglichkeit . Der von Oſten nach Weſten

unter mannigfacher Verzweigung ſtreichende , lange

Quarzporphyrzug ) von Mettingen im Steinathale ,

Wiznaumühle im Schlüchtthale , im unteren Schwarza⸗

und im Fohrenbachthale , von Höhenſchwand nach dem

Albthale bis St . Blaſien wird von den Thalſohlen

ohne alle Regel durchſchnitten und dadurch ein großer

Wechſel von Geſteinszuſtänden aufgedeckt ; bald wird

das Streichen — und zwar in ſehr gewöhnlichen

Fällen — durch die Thalaxe durchſchnitten , bald vom

Thale ein Felspfeiler vereinzelt von dem Hauptzuge

abgetrennt ( Gutenburg , Kapelle von Detzeln , Mettin⸗

gen bei der Mühle , Ruine Steina - oder Grünenburg
und viele andere Felſen , vergl . hiemit auch Skizze II

und Profil II ) , oder der Quarzporphyr iſt nur an

einer Thalſeite vorhanden und die gegenüberliegende

beſteht allein aus der Hauptgebirgsmaſſe , auch ver⸗

ſchwand er zu beiden Seiten durch die Erroſions⸗ und

Verwitterungsthätigkeit und bildet nur noch im Wald⸗

bach eine Schwelle ( Schlüchtbrücke beim Bade Bruckhaus) ,

*) Dieſes Geſtein geht ſchon in der Sohle des Muſchelkalk⸗

thales von Obereggingen an der linken Wutachſeite zu Tage .
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oder endlich blieb von dem Porphyrſtocke nur der eine

Halbtheil ſeines Querſchnittes mit ſeinem Salbande

ſtehen , während der andere zerſtört oder unter Schutt⸗

gebirge verborgen wurde . Im Finſterbach nördlich

Uehlingen und weſtlich von den Allmuthhöfen im

Schlüchtthale ſchauen die Porphyrgänge mauerartig

über die Flächen des kleinkörnigen Granites empor

und befolgen ein geradliniges und übereinſtimmendes

Streichen in Stunde 2.

Die äußere petrographiſche Mannigfaltigkeit des

Geſteines wird hauptſächlich durch deſſen Strukturver⸗

hältniſſe hervorgerufen ; es gibt Quarzporphyre von

anſcheinbar dichter Grundmaſſe mit kleinen Mineral⸗

ausſcheidungen in allen Uebergangsſtufen bis zum Zu⸗

ſtande eines grobkörnigen Granites . Dieſe petrogra —

phiſchen Verſchiedenheiten zeigen ſowohl die einzelnen

Gänge unter ſich als auch die größeren Porphyrgänge
und Stöcke in ihren Maſſen ſelbſt . Es iſt beinahe

eine Regel , daß kleine Gänge einen dichteren Zuſtand

der Grundmaſſe und kleinere Mineralausſcheidungen

von Quarz und Feldſpath wahrnehmen laſſen , ja ſehr

kleine Gänge und Trümmer , wie deren im Steinathale

an der Straßenſteige von Detzeln nach Kränkingen

den Gneis unter einer Sandſteindecke durchſetzen , haben

eine dichte , wachs - oder pechſteinähnlich glänzende , an

den Kanten durchſcheinende Grundmaſſe , aus welcher

ſowohl der Quarz als auch der Orthoklas in Kryſtallen
ausgeſchieden iſt . Andere 15 —20 “ breite Gänge fand

ich aus einer zähen , feinkryſtalliniſch - körnigen , röth⸗
lihen Porphyrgrundmaſſe beſchaffen , in welcher ſich

genannte Mineralien nur ſehr ſparſam in mohngroßen

Parthien ausgeſchieden befinden ( Finſterbach bei Ueh⸗

lingen ) . Beiden genannten Beiſpielen kommen nach

Beſchaffenheit die Salbänder und Ränder der meiſten

größeren Gänge und Stöcke der Quarzporphyre nahe ,

während dieſelben in der Gangmitte ſowohl eine grö⸗
bere oder kryſtalliniſche Grundmaſſe als auch größere

Ausſcheidungen des Quarzes , beſonders aber der Feld⸗

ſpathe in Kryſtallen , darweiſen ( Fuß des Kaibenfelſens
im Thale von Bildſtein , Porphyre des Mettma und

kleinen Schlüchtthales zunächſt Wiznau , öfter im Foh⸗

renbachthale und unterhalb St . Blaſien bei der Schmelze
an dem linken Albufer wie an deſſen höherer Thal -

ſeite ) . In noch anderen Fällen beſteht von der an⸗

ſcheinbar homogenen Grundmaſſe nichts mehr , ſie zeigt

ſich als ein kryſtalliniſches Aggregat von Feldſpathen ,
Quarz und ſchuppigem , wenig glänzendem Glimmer ,

gleich einem grobkörnigen Granite , in welchem große
Orthoklaskryſtalle enthalten ſind ( Steinbruch am Aus⸗

gange des Haſelbachthales , im Föhrenbachthale ober⸗

halb der gleichnamigen Mühle , Ziegelgraben bei Nög⸗

genſchwiel , bei Unteralpfen im Walde zwiſchen der

Gerberei und Lohmühle ) . An der rechten Thalſeite

oberhalb Wiznaumühle nach der Vereinigung von

Mettma und Schlücht unterhalb der Höhenzahl 1960 “

unſerer Karte ergeben ſich thalabwärts beobachtet in

kurzer Längserſtreckung auf das Geſagte bezügliche ,

belehrende Aufſchlüſſe , hier folgen nacheinander : Schutt
mit Vegetation , Quarzporphyr mit beinahe granitiſcher

Grundmaſſe , dichter Porphyr als friſches Geſtein

von violettröthlicher bis grauer Farbe , kleinkörniger

Granit , feinkörniger Granit , dichter Quarzporphyr ,

derſelbe mit größeren Orthoklaskryſtallen , Quarzpor⸗

phyr mit nahezu granitiſcher Grundmaſſe , Schuttge⸗

birge und endlich wieder der kleinkörnige Granit der

Hauptmaſſe .
Der Quarzporphyr nimmt von dem primitiven

Geſteine der Hauptmaſſe kleinere und größere Brocken

auf , ſo von Gneis im Steinbruche am Ausgange des

Haſelbachthales , von kleinkörnigem Granit im oberen

Schlüchtthale unterhalb Vogelſang im Walde Obereich⸗

holz an der Straße nach Uehlingen , ſehr ſchöne Gneis⸗

einſchüſſe mit ſchwarzem Glimmer finden ſich in dem

dichten Porphyre oberhalb dem Liebfrauenweiher am

Wege von Säckingen nach dem Katzenmooshof . An

einigen Orten zeigt der Gneis im Contacte mit dem

Quarzporphyre eine von dem der Hauptmaſſe ab⸗

weichende Beſchaffenheit ; der Gneis im Contacte mit

dem Porphyre am Kaibenfelſen bei Bildſtein enthält

an Stelle der ſchwarzen Glimmerblättchen ein grünes ,

wenig glänzendes , feinſchuppiges Mineral und das

Geſtein zeigt ſtatt der körnigſtreifigen oder ſchiefrigen
eine verworrene Struktur .

Im Ganzen hat es große Aehnlichkeit mit dem

Seite 60 aus dem Contacte von Albgranit und Gneis

aus dem Albthale unterhalb Niedermühle beſchriebenen ,

ebenſo der Gneis in unmittelbarer Berührung mit

dem Quarzporphyre der rechten Thalſeite oberhalb der

Fohrenbachmühle . Die Mehrzahl der Fälle läßt an

dem Nebengeſteine , ſowohl Gneis als Granit , keine

Umänderung beobachten , außer es ſei dieſe durch die

atmoſphäriſchen Waſſer , welche in die Grenzklüfte ein⸗

drangen , bewirkt worden .

Die dichte , fein - bis kryſtalliniſch⸗körnige Grund⸗

maſſe , oder der „Felſit “ Gerhard ' s , ſcheint der

Menge nach vorherrſchend aus Orthoklas und Quarz

zu beſtehen , wobei ein Oligoklasgehalt in wechſelnden

Verhältniſſen zugegen ſein dürfte . Bei der Behandlung

9 *
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der gepulverten Grundmaſſen in Chlorwaſſerſtoffſäure
erhält man nah Entfernung der Bafen R ? O3 eine

bald ſtärkere , bald ſchwächere Kalkreaktion , welche
die Vermuthung einer erheblichen bis untergeordneten
Anweſenheit von Oligoklas unterſtützen . Bei ſtarker
Vergrößerung erlaubt der anſcheinend dichteſte Zuſtand
der Grundmaſſe an dünnen Scherben des friſchen ,
durchſcheinenden Geſteines noch das Erkennen des
Quarzes , welcher bei dem weniger dichten bis fein —
kryſtalliniſchen dem Auge als weiße und grauliche ,
ſtark glänzende Maſſe ſchon unter einer ſchwachen Lupe

entgegen tritt . Dünne Splitter verſchiedener Grund⸗

maffen vor dem Löthrohr erhitzt , ſchmelzen an den

Kanten ungleich ſchwierig zu einem weißen Email ,
weniger dichte zeigen ebenſowohl ein Schmelzen bei

anhaltendem Blaſen , laſſen aber bei einiger Vergröße⸗
rung den ungeſchmolzenen Quarz als gezähnten Rand

erkennen . Dies iſt alſo der Quarz , welchen die Grund —

maſſe im derben Zuſtande enthält . Man hat hiebei ,
um den Vorgang ſicher zu beobachten , die anzuſchmel⸗
zenden Ränder vor und nach dem Blaſen mit einer

guten Lupe zu unterſuchen . Der Gehalt an derbem

Quarz tritt öfter in der Grundmaſſe des fein - bis

grobkryſtalliniſchen Geſteines merkbar zurück ( Porphyr⸗
gänge von der Steige vom Albthale durch das Stein⸗

bachthälchen nach der Sandſteinhöhe des Weilers

Steinbach , vom Albthale nach dem Stiegwirthshauſe
u. . ) und ſcheint in dem granitiſchen Porphyre vom

Haſelbachthale ganz durch kryſtalliniſchen Gihergedri⸗ſchen ) Quarz erſetzt zu werden .

Trog der ſehr abweichenden Struftur und minera -

logiſchen Verſchiedenheit haben —wie folgende Tabelle

darthut — die Quarzporphyre eine nahezu überein⸗

ſtimmende Eigenſchwere ; dieſe wurde an Stücken von

mindeſtens 18 Grammes abſoluten Gewicht ermittelt :

ſp . Gew .

1 dichter Porphyr von der Steige von

3 Detzern 2761

„ vom Finſterbach Vei

Uehlingen = 259
Bhoy „ als Salband des BP.

Gangesbei d. Schmelze
( unter St . Blaſien ) 2,63

4 ) „ 7 feinkryſtallin . , eben⸗

abete eae 2

D 75 „ als Salband granit⸗
artigen P . vom DSbach/ ns = R e3

ſp . Gew

6 ) 8 mit großen Orthoklaskry⸗
ſtallen aus der Gensmitig
ebendaher = a De

7 p theilweiſe mit dichter Fel⸗

ſitghrundmaſſe , Glimmer

und Pinitgehalt , von Neu⸗

mühle bei Elmenegg — 2762
8) x von Gteigwald . . = 2,60
9) $ etwas verwittert , eben⸗

daher =

10) 3 von Degen . a Y
ANARE a) von ebendaher A21755

12) r
`

nur wenig Pinit , dagegen

mehr weißer Glimmer , von

Niedingen , Schulhaus im
Albthalenne 2538

Es geht aus dieſen Angaben hervor , daß weder

die Struktur noch der abweichende Mineralgehalt als

Quarz⸗ und Feldſpathausſcheidungen , Glimmerarten

und Pinitgehalt weſentliche Schwankungen in dem

ſpezifiſchen Gewichte der Quarzporphyre zu bewirken

vermögen, was der Vermuthung große Wahrſcheinlich —
keit verleiht , daß Bauſchanalyſen der verſchiedenen
Porphyre auch zu einer chemiſchen Uebereinſtimmung
führen dürften , während die mineralogiſche Zergliede⸗
rung eine Mannigfaltigkeit beſtätigt . Die Eigenſchwere
der Quarzporphyre wird in den Lehrbüchern im All⸗

gemeinen zu 2,56 —2,68 angegeben , worin die unfrigen
die Mitte halten .

Das Vorkommen von Quarzkryſtallen
in den verſchiedenen Porphyrgrundmaſſen iſt niht nur

ſehr bezeichnend , ſondern auch für die Geneſis bedeut⸗

ſam und hat zu dem Namen „ Quarzporphyr “ geführt .
Kryſtalliſirten Quarz finden wir außer in den Schrift⸗
und einigen Ganggraniten ſowie grobkryſtalliniſchen

Ausſcheidungen des Gneiſes nur als Seltenheit in der

Rolle eines konſtituirenden Mineralbeſtandtheiles von

Gneis - und Granitfelsarten . Schon Werner ſagte
im Jahr 1787 : „dieſe eingemengten Theile ( Feldſpath
und Quarz ) liegen in der Hauptmaſſe des Porphyrs
insgemein kryſtalliſirt “ (deſſen Klaſſifikation und Be⸗

ſchreibung der verſchiedenen Gebirgsarten §. 12) . P.
Merian iſt als der Forſcher zu nennen , welcher ſich
zuerſt mit dem Studium der Geſteine des ſüdlichen
Schwarzwaldes eingehend beſchäftigte , demſelben iſt
auch die Eigenthümlichkeit des Quarzvorkommens im

Porphyre in Kryſtallen in das Auge gefallen , er nennt

das Mineral „vollſtändig in doppelt ſechsſeitigen
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Pyramiden auskryſtalliſirt “ (deſſen Beiträge zur Geo⸗

gnoſie 1831 Seite 53 ) . Der gedruckte wie geſchriebene
Nachlaß des um unſere vaterländiſche Geologie hoch —
verdienten Forſchers Dr . C. Fromherz nennt unſeren
Porphyr „ Quarzporphyr der plutoniſchen Gebilde des

zweiten Zeitraumes “ ( Handbuch der Geologie von Dr .

C. Fromherz nach des Verfaſſers im Jahre 1854

erfolgten Tode herausgegeben von Dr . Stitzenber —

ger 1865 S . 130 ) und unterſcheidet denſelben von

dem Feldſteinporphyr , welchen er für älter hielt und

„ aus einem Taig von Feldſtein mit einzelnen Körnern

von Feldſpath “, dem ſich bisweilen Glimmerblättchen
und Quarzkörner beimengen , beſtehend beſchrieb ( deſſen

Handbuch S . 89 und 90) . Ich muß hiebei bemerken ,

daß nach den von From herz hinterlaſſenen , zu Eigen⸗

thum des Staates gewordenen , geologiſchen Karten

manche dieſer Feldſteinporphyre des ſüdlichen Schwarz —
waldes ſich auf zum Theil ſehr quarzige Subſtraten
der Uebergangsformation zurückführen laſſen . Dr . H.

Fiſcher hat die Fromherz ' ſchen Bezeichnungen er —

läutert und ſowohl die Quarzporphyre als auch Feld⸗
ſteinporphyre einer ausführlichen , mineralogiſchen und

geognoſtiſchen Unterſuchung unterworfen ( die Verbrei⸗

tung der triklinoédriſchen Feldſpathe in den ſog. plu⸗

toniſchen Geſteinen des Schwarzwaldes , Berichte der

naturforſchenden Geſellſchaft zu Freiburg i . B. 1860
Bo . XI S . 219 —244 ) : Geine Seite 233 - gegebene

Beſchreibung der quarzführenden Porphyre hat auch
die unſeres Gebietes zum Gegenſtande und gedenkt des

Quarzvorkommens in deutlich vorhandenen Körnern

und Kryſtallen , deßgleichen auch Dr . F. Sandber —

ger in den Porphyrgeſteinen des untern Schwarzwal —

des , ſowohl den jüngeren als auch älteren der Gegend
von Baden und der Renchbäder ( Beiträge zur Statiſtik
der inneren Verwaltung des Großh . Baden Xl . Heft ,
geologiſche Beſchreibung der Gegend von Baden S . 58

und XVI . Heft , geologiſche Beſchreibung der Umgebung
der Renchbäder S . 11 , 30 und 32 ) . Quenſtedt

ſagt in ſeinen Epochen der Natur S . 135 : „ Sobald
die verſchiedenen Porphyrvarietäten jedoch zu dem ächten
Porphyr gehören , iſt nicht bloß Grundmaſſe da ,
ſondern der Quarz liegt auch um und um kryſtalliſirt
mit vollſtändigen Dihexaéderflächen darin . Solch for⸗
mirte Kieſelerde bildet ein wichtiges Moment , da man

hiebei körniger Granitmaſſe nie findet . “ Dieſes Kri⸗

terium begehrt von mir die ausdrückliche Bemerkung ,
daß , wie angegeben , einige unſerer Quarzporphyre

gar keine ſog. Felſitgrundmaſſe zu enthalten ſcheinen,
ſondern daß die Geſteinsmaſſe aus kryſtalliniſchem
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Quarz und Feldſpath beſteht , welche Glimmer aufge⸗
nommen und Quarz und Orthoklas in größeren bis

über 2 “ langen Kryſtallen einſchließt ; hieher gehört
ein Theil der granitartigen Porphyre Fiſcher ' s
( a: d. O. Seite 234 ) . Solche Quarzporphyre finden
ſich in unſerer Section am Ausgang des Haſelbach⸗
thales , an der Schlüchtbrücke beim Bade Bruckhaus ,
im Fohrenbachthale ob der Fohrenbachmühle und am

Burgwald , Bergkuppe öſtlich dem Dreherhäusle bei

Höhenſchwand , ſodann an anderen Orten des ſüdlichen
Schwarzwaldes im Hochthale der Schwarza am Hoh —
rütte bei Aeule , ſehr ausgezeichnet als erratiſches Ge —

ſchiebe an der Seebruk des Titiſee ' s und im Walde

zwiſchen Neuglashütte und Bärenthal . Dieſes granit⸗
artigen Geſteinszuſtandes wurde nun ſchon wiederholt
gedacht und dabei bemerkt , daß das Salband ſeiner
Gänge und Stöcke eine dichtere Beſchaffenheit habe
und auch Geſteinsbrocken von Gneis einſchließe . Un⸗

terſucht man die Eigenſchwere des dichten Geſteines
vom Salbande und die des granitartigen Quarzpor⸗
phyrs der Mitte , ſo iſt man nicht wenig erſtaunt , nur

eine ſehr untergeordnete Abweichung unter beiden zu
finden , was aus der vorangegangenen Zuſammenſtel⸗
fung hervorgeht .

Der Quarz iſt in unſeren Porphyren in der

doppelſechsſeitigen Pyramide oder dem Dihexasder aus⸗

geſchieden . H. Laspeyres hat in einer muſtergilti⸗
gen Abhandlung über die quarzführenden Porphyre
in der Umgegend von Halle an der Saale (Zeitſchrift
der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft Jahrgang 1864

S . 367 ) nachdrücklich auf den kryſtalliniſchen Zuſtand
des Quarzminerals hingewieſen , denn er erkannte bei

der Unterſuchung der Quarzeinſprengungen der zer —
fallenen Porphyre und Porzellanerde , daß dieſe alle ,
alſo auch die vermeintlichen Körner , aus Quarzkry⸗
ſtallen und vorzüglich deren Pyramidalform beſtehen .
Er fand aber nicht allein dieſe mit ſehr zurückgedräng⸗
ten Prismenflächen als Abſtumpfung der Seitenkanten ,
ſondern auch noch die Flächen zweier Rhombosder .
Porphyre , welche durch die Verwitterung ihres Feld -
ſpathes und der Grundmaſſe an der Oberfläche rauh
und zerfreſſen ausſehend wurden , beſtätigen die Mn -

gaben des obigen Beobachters auch in - fir unfer Ge -

birge geltender Weiſe , und zwar haben ſolche aus dem

Steigwald von Höhenſchwand die Flächen eines Rhom⸗
bosders erkennen laſſen . Die Kryſtallflächen der Py -
ramide P ſind immer . matt , rauh und tragen nicht
ſelten rundliche Gruben oder Eindrücke , welche von

Quarzkörnern der Grundmaſſe bewirkt wurden . Auf
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dem unebenen Bruche iſt der Quarz lebhaft fett bis

glasglänzend ( je kleiner die Kryſtalle um ſo lebhafter

der Glanz ) , meiſt graulich⸗weiß , weniger häufig rauch⸗

grau oder anders farbig . Die größten Kryſtalle er⸗

reichen einen Vertikaldurchmeſſer von “ “ Schlücht⸗

brücke bei Bruckhaus , Haſelbachthalausmündung und

Gutenburg ) ; gewöhnlich liegen Kryſtalle von verſchie⸗

denartiger Größe beiſammen in der Grundmaſſe und

die größten treten in den körnigen bis granitartigen

Grundmaſſen in Begleitung der großen Orthoklaskry⸗
ſtalle und ſehr häufig als Zwillinge in Juxtapoſition

im Parallelismus mit der Axe der Prismenflächen auf .

Der Orthoklas , welcher von der Porphyrgrund —

maſſe aufgenommen wird , und weder an deren dichtem

noch granitiſchen Beſtande einen Antheil hat , bildet

immer Kryſtalle , ſowohl einfache als Zwillingsformen ,

zu den letzteren , häufigeren zählt die Zwillingsform

des Karlsbader Granites , wie ſolche im Albgranite

( vergl . Seite 62 ) vorkommt ; in dieſer Geſtalt erſcheint

auch der dem Sanidin nahe kommende Orthoklas in

unſeren Porphyren ( Haſelbachthal ) . Gine zweite Ge -

ſtalt iſt regtwintlig fäulenfórmig = ~ œ P . o Pii

( œ Poo ) . (2 P ) , wobei die Fläde n nur ſehr

wenig entwickelt iſt . Je weniger dicht und um ſo

mehr kryſtalliniſch die Grundmaſſe iſt , um ſo größer

werden die Orthoklaskryſtalle . Der Orthoklas erſcheint

farblos , weiß bis fleiſchroth ; der farbloſe in der Zwil⸗

lingsform erſcheinende beſitzt Glasglanz , dieſem ähn⸗

lichen aus Porphyren anderer Gegenden hat man in

neueſter Zeit als Sanidin beſtimmt , deſſen Kryſtall⸗

form , wie auch innere Struktur ſie theilen ( Jenzſch ,

Müller , Knop und Laspeyres wieſen ſie im

Harze , Sandberger in den Umgebungen von Baden

nach) . Dieſer ſanidinähnliche Orthoklas findet ſich im

Waldshuter Kartengebiete in kleinen Kryſtallen in

dichten Porphyren der Straßenſteige von Detzeln nach

Kränkingen im Steinathale und in den größten bis

über 2 “ langen Zwillingen in dem granitartigen

Porphyr am Ausgange des Haſelbachthales . Letztere

führen , wie auch andere verſchiedenfarbige Orthoklaſe ,

ohne alle Regel vertheilt , Glimmerblättchen , wie im

Albgranite . Der weiße Feldſpath läßt in ſeltenen

Fällen eine blaßrothe äußere Zone wahrnehmen , welche

den einzelnen Kryſtall auch bei der Zwillingsbildung

umgrenzen ( Ziegelgraben bei Nöggerſchwiel ) , häufiger

erſtreckt ſich dieſe Färbung auf einen Theil der Kry⸗

ſtallſubſtanz . Die Porphyre ſowohl mit grünſchwar⸗

zem bis ſchwarzgrünem als auch feinſchuppigem , weißem

Glimmer und Pinit enthalten meiſt fleiſchrothen Feldſpath .

Hierher gehöͤren auch die Umwandlungen des Feld⸗

ſpaths in Pinitoid und Kaolin , der erſtere findet ſich

in den pinithaltigen Quarzporphyren vom Steigwald

bei Höhenſchwand , bei Detzeln u. n. a . Der letztere

allenthalben , wo Zerſetzungen begonnen haben .

Der Oligoklas iſt als Einſprengung ſehr un -

tergeordnet und in kleinen Kryſtallen zugegen ; ich habe

denſelben an der Zwillingsſtreifung nur in zwei Ge —

ſteinen erkannt , ſo unterhalb dem alten Verſuchsbau
in der Leinegg als grünlich weißes Mineral in einer

graugelben Grundmaſſe neben großen , weißen Ortho⸗

klaskryſtallen und im Ziegelgraben bei Nöggenſchwiel
von fleiſchrother Farbe in einem granitartigen , rothen

Quarzporphyre . Mehrere Porphyre mögen das Mine⸗

ral derb enthalten , ſo die quarzarmen Geſteine vom

Albthale nach Stiegwirthshaus und von Tiefenſtein
nach Steinbach , auch jenes vom obern Schlüchtthal im

Walde nördlich Uehlingen .
Glimmer , wohl nur einaxiger , findet ſich mit

Ausnahme der dichten , in allen Quarzporphyren des⸗

Bezirks , namentlich in den granitartigen in ſchmutzig.
lauch - bis graugrünen , wenig glänzenden und braun —

ſchwarzen , ſtark glänzenden Blättchen und Schuppen ;

ſeine Anweſenheit zeichnet unſere Quarzporphyre aus

und wird durch das Zuſammenvorkommen mit Pinit⸗

ſäulen intereſſant , welche jedoch bei der granitartigen
Ausbildung des Geſteines verſchwinden , dieſe weist den

Glimmer in feinſchuppigen , kleinen , matten Einſpren⸗

gungen auf . Neben dieſem dunkelfarbigen tritt noch

ein weißes , lebhaft glänzendes , ſehr feinſchuppiges

Glimmermineral in den pinithaltigen Quarzporphyren

auf und nimmt , da es in der zarteſten und einer ſehr

gleichmäßigen Vertheilung in der rothen , feinkryſtallini⸗

ſchen Grundmaſſe ruht , ſo zu ſagen an deren Bildung

Antheil . So unterſcheiden wir in einem Geſteine zwei

Glimmerminerale und ſchwarzgrünen Pinit ( Neumühle⸗

thal bei Ellmenegg ) . Wenn ſich dieſer Glimmergehalt

ſteigert , ſo entſtehen ganz eigenthümliche , rothe Quarz⸗
porphyre , welche man aber nicht mit den quarzarmen

bis quarzfreien Glimmerporphyren unſeres Gebietes

verwechſeln darf .

Der Pinit , ein der älteren Porphyren des

Schwarzwaldes eigenthümliches Mineral , tritt im ſuͤd⸗

lichen Gebirge in ſehr ſchöner Ausbildung und häufig
auf , er findet ſich in dieſer Weiſe in dem rothen

Quarzporphyre , welcher von Höhenſchwand durch den

Steigwald nach dem Eiſenwerk oder der Schmelze von

Oberkutterau im Albthale gangförmig in dem Gneiſe

und kleinkörnigen Granite aufſetzt . Die oliven⸗ bis
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ſchwarzgrünen , ſäulenförmigen Kryſtalle ſind an den

Kanten ſchwach durchſcheinend , an der Oberfläche rauh ,

ohne jedoch Eindrücke anderer Mineralien gu tragen .

Sie waren daher bei ihrer Ausbildung , wie der Glim -

mer , ungehemmt . Als Kryſtallform erſcheint das ſechs⸗

ſeitige Prisma mit ſehr ungleich ſtarken Abſtumpfun⸗

gen der Seitenkanten durch die Flächen eines zweiten

Prismas . Im Geſteine liegen ſehr kleine bis 83 “ “

lange Kryſtalle meiſt ſehr zahlreich beiſammen . Der

Pinit findet ſich noch im rothen Quarzporphyr , außer
an dem genannten Orte , unterhalb Neumühle ſüdlich

im Thale von Ellmenegg , zwiſchen Ober - und Unter⸗

weſchnegg , an der linken Thalſeite unterhalb Leinegg

im Schwarzathale , an dem Felſen der Kapelle von

Detzeln im Steinathale und oberhalb Immeneich am

Wege von da nach dem Daxberge zwiſchen Happingen

und Wollpadingen .

Oberhalb der Schmelze in der Oberkutterau wurde

am Lehenkopf und im Glockenloch an dem linken Ab -

ſturze des Albthales kurze Zeit durch Schürfverſuche

im pinithaltigen , eiſenſchüſſigen Quarzporphyr ein 4

bis 14 “ mächtiger Gang von ſchuppigem bis blättrigem
Rotheiſenſtein mit hornſteinähnlichem Salbande abge —

baut , derſelbe erwies ſich als unbauwürdig und es

wurden die Arbeiten nach einem Berbau von 1033 fl .

55 kr . am 12 . Dezember 1846 wieder eingeſtellt . Die

Oertlichkeit liegt zunächſt der Nordgrenze unſeres

Blattes .

Der Quarzporphyr mit dichter und feinkryſtallini⸗
ſcher Grundmaſſe iſt ein geſchätztes Straßenmaterial
und ohne Mangel an der Nähe der Hauptſtraßen zu⸗

gegen . Ausgezeichnet beeigenſchaftet hiezu iſt der Por⸗

phyr des Finſterbachs nördlich Uehlingen , jener dichte

von Detzeln und mehrere des Albthales . Das Geſtein
bricht auch in großen Blöcken und fand mannigfache ,
bauliche Verwendung ; das granitartige läßt ſich wie

der Schluchtſeegranit bearbeiten .

33 . Der Glimmerporphyrit durchbricht in

einer Anzahl von Gängen den Gneis und Albgranit ,
ſein Vorkommen kann bereits ebenſo zahlreich wie im

Odenwalde genannt werden . So wie dies Geſtein bei

Schriesheim den Quarzporphyr durchbricht , ſo auch im

Albthale ; dieſes letztere Vorkommen wurde im Jahre
1856 durch den Straßenbau zur Linken der Brücke ,

welche von Unteralpfen über den Steinbach in ' s Alb⸗

thal führt , aufgeſchloſſen , verſchwand aber zu Tage
durch den fortgeſetzten Abbau des Quarzporphyrs zu

Straßenſchotter nach einigen Jahren . Eine zweite

|
|
|

Oertlichkeit , wo ſich ein ſolches Vorkommen im Por⸗

7A!

phyr vermuthen läßt , wird kaum 200 Fuß höher an

derſelben Straße zu erſchürfen ſein , und zwar bevor

man auf der Straßenſteige gegen Steinbach und Un⸗

teralpfen die ſpärlich vorhandene Sandſteinablagerung
betritt . Dieſes geologiſche Verhalten iſt von großer

Weſentlichkeit , denn es verleiht unſerem Glimmerpor⸗
phyrit den Charakter eines Eruptivgeſteines und ſtellt

denſelben nach Fromherz ' ſchem Begriffe als ſolches
in die Reihe der Porphyrausbrüche des zweiten Zeit⸗
raumes im Schwarzwalde . Unter den Bezeichnungen

Glimmerporphyrit , Minette und Glimmertropp herrſcht

noch manch Schwankendes . Unſer Geſtein gehört wie

jenes der Rappeneck (vergleiche Beiträge zur Statiſtik
des Großherzogthums KI . Heft S . 52 * ) dem Glim -

merporphyrit Naumann ' s an , dem auch die in den

Vogeſen gangartig auftretende Minette Volz ’3 am

nächſten ſteht . Die Minette in Frankreich ( Vogeſen )
und der Glimmertrapp im Sächſiſchen Erzgebirge

ſtehen ſich dadurch entgegen , daß die erſteren Gänge

in älterrn , kryſtalliniſchen Geſteinen der Vogeſen bis

zum Devonkalke bei Bippierre nahe Framont bildet ,

während ſie als Naumann ' s Glimmertrapp im

Erzgebirge Geſteine von ausgeſprochenem Linearparal⸗
lelismus aus Thonſchiefern hervorgegangen darſtellt ,

wie dies aus den neueſten Beſchreibungen von Herm .
Müller ( neues Jahrb . für Min . und Geologie von

G. Leonhard und H. B . Geinitz 1865 S . 1) mit

Sicherheit hervorgeht ) .
Durch die geognoſtiſchen Begehungen der Karten —

gebiete Waldshut und Säckingen wurde die Felsart
des Glimmerporphyrits in bereits zwanzig mehr und

*) Dr . Herm . Pauly hat in ſeiner mit großem Fleiße ge⸗

pflogenen ausgedehnten Arbeit über „ Minette und Glimmerpor⸗

phyrite “ im Jahrbuch von G. Leonhard und H. B. Geinitz

1863 S . 275 das Vorkommen von Minette im ſüdlichen Schwarz⸗

walde von 4 Punkten erwähnt , wobei ich zu berichten habe , daß

die mit 1 und 3 bezeichneten Oertlichkeiten in eine zuſammenfallen ,

wie denn auch Herr Pauly ſeine Beobachtungen nur an dem

einen von mir geſammelten und nach Karlsruhe verbrachten Hand⸗

ſtücke von Glimmerporphyrit gemacht haben konnte . Dennoch wer⸗

den von dem Verfaſſer 1 Minette von Kappel bei Freiburg und

3 von „ Rappenwalde bei Hofsgrund im Breisgau “ kurz beſchrie⸗

ben , was ſich auf — die Rappeneck — einen 3366 “ hohen nörd⸗

lichen Ausläufer des Schauinsland — bezieht . Das Vorkommen

2 vom Albthale , ebenſo ein ſolches von Urberg wurde zuerſt durch

Dr . H. Fiſcher bekannt ( Berichte der naturforſchenden Geſellſchaft

zu Freiburg i. B. Bd. II . Nr . 14 S. 228 ) . Der Bearbeiter .

* * ) Köchlin⸗ - Schlumberger hat ſich in ſeiner Note sur

la Minette ( Terrain de transition des Vosges 1862 pag . 211

bis 237 ) zu Müller ' s Anſicht entſchieden . Es bliebe ſomit der

Glimmerporphyrit des Odenwaldes noch eruptiv .
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minder mächtigen Gängen kennen gelernt , von denen

die Mehrzahl dem Gebiete dieſer Beſchreibung ange⸗

Hört ; der in den Gneis eingelaſſene Eiſenbahneinſchnitt
zwiſchen Luttingen und Hauenſtein entblößt an ſeiner

linken Seite zwei Gänge von Glimmerporphyrit nach

der beigefügten Skizze V ; dieſelben haben eine Breite

vou —4 “ und ſcheinen Verzweigungen zu ſein , welche

ſich in der Tiefe vereinigen . In einiger Entfernung
weſtlich hievon ſetzt ein zweiter 4“ mächtiger Gang im

Gneiſe auf und ſteht zu beiden Seiten des Einſchnittes in

einem Stunde 1 angehörigen Streichen an . Zwiſchen

den Punkten aà : a der Skizze erblickt man eine

Knickung des Ganges , mit welcher eine concordante

Aus⸗ und Einbiegung des Gneiſes verknüpft iſt , aus⸗

ſehend , als wäre die Gneismaſſe hier durch das Gang⸗
geſtein gewaltſam getrennt worden . Weder das eine

noch andere der beiden Geſteine läßt im Contacte eine

bemerkenswerthe Veränderung wahrnehmen . Jm un -

teren Albthale wiederholen ſich dieſe Gangbildungen

mehrmals und zwar oberhalb der erſten Galerie der

Straße , hier durchſetzen zwei ſchmale Gänge den Gneis ,

höher im Thale nochmals in 3 je 10 —12 “ mächtigen
Gangmaſſen und ſodann im Albgranite nächſt der

Gneisgrenze . Ein kleiner Glimmerporphyritgang durch⸗
bricht den Gneis ſüdlich Niederwihl im Walde „große
Fohren “ unter einer kleinen iſolirten Sandſteinkuppe .
Als Gangvorkommen im Albgranite ſind noch zu

nennen : das Steinbachthälchen , welches ſich bei Tiefen —

ſtein öffnet , zur linken Seite an dem Wege nach

Etzwiel , an deſſen rechter Seite , jedoch Höher auf -

wärts , ift wieder Glimmerporphyr , aber in dem ſchon

geäußerten vermutheten Zuſammenhange mit Quarz⸗

porphyr vorhanden ( Straßenſteige nach dem Weiler
Steinbach und dem Dorfe Unteralpfen ) ; derſelbe Gang

ſcheint nach dem Albthale oberhalb der Rihburg durch⸗

zuſetzen , auch fand ich ſein Geſtein im Walde zwiſchen

Stiegwirthshaus und der Albthalſtraße ( hier mit Ein⸗

ſprengungen eines derben lauchgrünen Minerales , wohl
Deleſſit ) . Noch andere Durchbrüche im Albthale be —

ſtehen am Schanzbühl an der alten Straße von Tiefen⸗
ſtein nach Görwihl ; ſchlägt man , dieſe Straße ver⸗

laſſend , den Fußpfad ein , ſo findet man den Glimmer⸗
porphyr nebſt Albgranit und kleinkörnigem Granit auf

der Berghöhe außerhalb dem Walde als loſes Geſtein

in der Dammerde , unter welcher er , wie vorauszuſetzen ,

gangförmig anſtehen wird . Sodann erſcheint das Ge —

ſtein nach Beginn der neuen Straße von Tiefenſtein
Gunächſt der Färberei ) nach Görrwihl innerhalb einer

Länge von 30 “ in 4 ein bis zwei Fuß breiten Parallel⸗

gängen , welche in Stunde 2 den Albgranit durchbre⸗

chen , ferner an der Straße von Görrwihl nach Stritt⸗

matt nächſt dem Wehrbach zu Dammerde und Schutt

zerfallen , welche auf eine Gangmächtigkeit von 30 “

ſchließen laſſen , und endlich noch im Walde zwiſchen

Görrwihl und Segeten unter ähnlichen wie die zuletzt⸗

genannten Verhältniſſe . Zur Zeit des Straßenbaues

fand ich den Diorit zunächſt der Brücke von Tiefen⸗

ſtein von einem 2 “ mächtigen , keilförmigen Glimmer⸗

porphyr durchſetzt , wovon noch Felsſtücke am linken

Flußufer gefunden werden . Dieſe zahlreichen Gang -

bildungen beſchränken ſich alle auf die Ausdehnung

einer Quadratmeile im weſtlichen Theile unſeres Blat —

tes , und treten von dieſem in den öſtlichen Theil jenes

von Säckingen über . Es bleiben ſchließlich für unſer

Gebiet noch zwei vereinzelte Gangbildungen von Glim⸗

merporphyrit im Gneiſe zu nennen übrig , wovon die
eine bei Urberg , die andere an der oberſten Straßen —

biegung von Wiznan nach Aichen anſteht . Das Ge —

ſtein von Urberg beſitzt einen eigenthümlich „eckig⸗

kugeligen “ Bruch ( ſo auch jenes des Ganges aus dem

Quarzporphyr des Albthales ) und das zwiſchen Wiz⸗
nau und Aichen durchſetzt in cornubianitähnlicher

Struktur einen ſchiefrigen ( graphytiſchen ?) Gneis in

unregelmäßigen , nur wenige Zoll mächtigen Verzwei —⸗

gungen .

Die Struktur des meiſt ſehr zähen und maſſigen

Glimmerporphyrites iſt granitiſch , niemals linearparallel
wie Gneis oder unſere Diorite , meiſt find die Minera -

lien aber ſo fein zertheilt , daß nur der optiſch Devor -

zugte Glimmer erkennbar bleibt und das Geſtein

täuſchende Aehnlichkeit mit Cornubianit gewinnt ; ob⸗

ſchon von dieſem letzteren mineralogiſch kaum verſchie⸗

den , ſo ſchützen doch zunächſt die Gangform des Por⸗

phyrits nebſt der bisweiligen ſchiefrigen Struktur des

Cornubianits vor einer Verwechslung . Die Bruch —

und Ablöſungsflächen der Felsart werden an mehreren

Orten von braunrothem Rotheiſenſtein oder gelbbrau —

nem Brauneiſenſtein überzogen , welche nächſtliegend

ihren Urſprung in einer Zerſetzung und Verwitterung
des eiſenoxydulreichen Glimmers nahmen , oder das

erſtere Mineral imprägnirt das geſammte Geſtein , was

den dichteren Glimmerporphyren das Anſehen eines

feinſchuppigen bis dichten Rotheiſenſteines verleiht

( neue Straße von Tiefenſtein nach Görrwihl , Stein⸗
bachthale bei Tiefenſtein ) .

Die Eigenſchwere des Glimmerporphyrits verſchie⸗

dener Fundorte weicht von einander ab ; das glimmer⸗

reiche Geſtein von Luttingen beſitzt vie höchſte = 2,63
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jenes mit ſchwarzem Glimmer aus dem Walde zwiſchen

Görrwihl und Segeten eine ſolche von 2,62 , ein drit —

tes dem erſteren ſehr ähnliches aus dem Albgranite

abwärts der Albbrücke bei Tiefenſtein 2,59 und ein

viertes trotz ſeiner Imprägnation mit Rotheiſenſtein
von nur 2,35 . Dieſe Abweichungen harmoniren bei

genauer Würdigung der anweſenden Glimmer und

Feldſpathmenge mit den auf dieſe Mineralien bezüg —

lihen ſpezifiſchen Gewichten , ferner bei den eiſenoxyd⸗

reichen Geſteinen , welche im Kölbchen erhitzt , ſehr ſtarke

Beſchläge von Waſſer geben , mit der Annahme , daß

eine Umwandlung eingeſchritten ſei , denn in Zerſetzung

begriffene Porphyrgrundmaſſen ſind ſtets leichter als

die friſchen . Behandelt man das friſche Geſtein mit

warmer Chlorwaſſerſtoffſäure , ſo wird ſowohl der

Glimmer , als auch der Feldſpath zerſetzt : der erſtere

wird hiebei weiß und aus dem Feldſpathe ſcheidet ſich

Kieſelerde ab und in dem Gelösten beider zeigt ſich

nah Ausfüllung der Baſen K2 O Magneſia - und

eine bedeutende Kalkreaktion . Der Glimmer dürfte

ein Eiſenmagneſiaglimmer ſein , wofür auch Pauly

ſich bezüglich ſeiner Unterſuchungen der Glimmerpor⸗
phyrite ausſprach .

Sowohl der Glimmer als auch feldſpathige

Beſtandtheile ſind dunkelfarbig , wodurch beide bei

feinkörnigem bis feinſchuppigem Zuſtande ſchwer unter⸗

ſcheidbar werden . Das Geſtein im Eiſenbahneinſchnitt
zwiſchen Luttingen und Hauenſtein enthält die Mine⸗

ralbeſtandtheile , Glimmer und Feldſpath , in deutlichſt

ausgeſchiedener Weiſe : der Glimmer iſt graugrün , bis

graulichbraun , bildet kleine , hie und da auch langge —

zogene und kreuzweiſe übereinander gelegte Plättchen
von mäßigerem Glanze als der ſchwarze Glimmer des

Gneiſes der Umgebung . Durch die Verwitterung wird

das Mineral heller , braungelb bis gelb. Durch den

äußerſt fein zertheilten Rotheiſenſtein entſtehen rothe

Farbenſtufen ( Gang im Albgranit unterhalb der Alb —

brücke bei Tiefenſtein ) , das friſche Mineral ſchmilzt
etwas leichter als jenes im Albgranit . Der Feldſpath
verbindet die Glimmerblättchen und kleinen Schuppen

als eine tief fleiſch - bis granatrothe , derbe , matte

Subſtanz , die wohl auch in größerer Ausſcheidung ,
aber immer noch glimmerführend , die Geſteinsmaſſe
in Adern durchzieht oder in ihr in ſenfkorn⸗ bis erbſen⸗

großen , derben , rundlichen Brocken ausgeſchieden iſt ,
wie dies von H. Pauly auch über den Glimmer⸗

porphyr vom Eibachthale im Odenwalde berichtet wurde.
Der Feldſpath der Geſteinsgrundmaſſe , in

welcher ich gar keine Spaltungsflächen beobachten
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konnte , ſcheint aus Kali - und Kalkfeldſpath zu be⸗

ſtehen , hiefür redet nicht allein die nicht ſehr ſchwere

Schmelzbarkeit , ſondern auch die bedeutende Kalkreaktion .

Bei anderen iſt der Feldſpath weißlich und der Glim⸗

mer grünſchwarz und glänzend , in einem ſolchen fand

ich durchſcheinenden Quarz eingeſchloſſen ( Wald zwi⸗

ſchen Görrwihl und Segeten ) . In der Lindau , im

Blatte Todtnan , enthält ein Porphyrit langgezogene

Blaſen , die einer Richtung folgen , der Glimmer iſt in

ihm nur ſparſam vorhanden . Ich kenne jab Gejtein
zur Zeit nur in loſen Felſen .

Der Glimmerporphyrit wurde im Granitgebiete zu
Straßenſchotter gebrochen , wozu er ſich ſeiner Zähig⸗
keit wegen empfiehlt . Sein Beitrag zur Bodenbildung

kann bei der geringen Flächenausdehnung von keiner

Erheblichkeit ſein ; die aus ihm hervorgegangene Boden —

art iſt lebhaft rothbraun getont .

34 . Diabas . Unter dieſer Bezeichnung ſoll bis

auf Weiteres ein kryſtalliniſch - körniges Gemenge von

einem Kalinatronfeldſpathe und einem eiſenoxydulreichen

Pyroxenminerale gemeint ſein , das ſich von den bisher
bekannten Schwarzwaldgeſteinen im friſchen Zuſtande
durch ſeinen ſteten und feinvertheilten Gehalt an koh⸗

lenſaurem Kalk auszeichnet und im gemeinen und por⸗

phyrartigen Gneiſe des ſüdlichen Gebirges von Weſten

nach Oſten in drei Gangbildungen auftritt . Ich fand

daſſelbe erſtmals in der Klemme oberhalb Schweig⸗
hauſen bei Badenweiler , darauf bei der Mühle von

Häg im Angelbachthale , Seitenthal des Wieſenthales
und auf der linken Albthalſeite neben der Straße

halb der Ziegelhütte von Niedermühle .
Das Geſtein bildet ein körnigkryſtalliniſches Gemenge

von einem Kalinatronfeldſpathe mit einem derben ,

grünlichen , eiſenorydulreichen Pyroxenminerale , welchen

ſich vielleicht auch in ſehr untergeordneter Menge fein

vertheilter Chlorit beigeſellen möchte . In dem Geſteine

von der Klemme waltet der feldſpathige Geſteinstheil

vor , er iſt grauröthlich und das helllauch - bis piſtazien⸗
grüne , matte Mineral tritt als Einſprengung deutlich
zum Vorſchein , in dem Geſteine von Häg befindet ſich

dies aber ſchon in feinerer Vertheilung und bei Nieder⸗

mühle kann es weder mit dem bloßen Auge , noch der

Lupe von dem feldſpathigen Beſtandtheile unterſchieden

werden . Mit der Zunahme an Dichtigkeit und dem

Gehalte an dem grünen Minerale harmonirt auch

ſtufenweiſe der Farbenton des Geſteines : dieſer iſt am

erſten Orte grauröthlich , grün gefleckt, am zweiten

röthlichgrau mit grünen Einſprengungen und an dem

dritten grünlichgrau . Dem Diabascharakter entgegen
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erkennt man in dem Geſtein der Klemme zwar ſelten

mit der Lupe ſehr kleine Quarzkörnchen , unterſucht

man ebenſo den weißen Strich , ſo ſcheint , den rück⸗

bleibenden Metallflimmern nach zu ſchließen , dies

Mineral auch in der Grundmaſſe vertheilt zu ſein .

In dem dichteren Geſteine von Häg und Niedermühle

kommen Quarzeinſchlüſſe in ſcharfabgeſchiedenen bis 2 “

langen Brocken in übereinſtimmender Weiſe vereinzelt

vor . Ferner enthält das Geſtein von Niedermühle ſehr

feine bis größere Einſprengungen von Schwefeleiſen
( Markaſit ) . Der Magnet iſt auf das Geſteinspulver

ohne Wirkung . Die Eigenſchwere des Geſteins von

der Klemme beträgt 2,59 , jene deſſen von Häg 2,69

bis 2,10 und die des dichteſten von Niedermühle 2,68

bis 2,72 .

Dünne Splitter des Geſteines von der Klemme

ſchmelzen an ihren Kanten ſchwierig zu einem Email,
leichter ſolche jenes dichteren , grünlichgrauen Geſteines

von Niedermühle , was wohl von der feinern und

reicheren Vertheilung des eiſenoxydulhaltigen Minerales

herrühren mag . Bei allen dieſen Fundſtellen haben

wir es mit durchaus unzerſetzten , tief angebrochenen
Geſteinen zu thun , welche ſämmtlich in feiner , inniger

Vertheilung kohlenſauren Kalk enthalten , deſſen An⸗

weſenheit ſich erſt bei der Behandlung deren Pulvers

in Säuren und ſehr deutlich in der Wärme durch

Kohlenſäureentwicklung kundgibt . Beim Kochen in

Chlorwaſſerſtoffſäure entfärbt ſich das Geſteinspulver ,

während die Löſung das Eiſen aufnimmt . Es löſen

ſich hiebei von dem Geſteine bei Niedermühle bereits

30 % auf und der Rückſtand beſteht aus ausgeſchiedener

Kieſelerde und den unzerſetzten Feldſpaththeilen . Die

Löſung enthält nebſt dem Eiſen ( als Oxydul und Oxyd )

Thonerde , Kalk und Talkerde , und ein kleiner Theil

der Alkalien .

Eine durch den Chemiker Herrn Dr . Neßler für

unſere Zwecke ausgeführte Analyſe ergab in 100 bei

190 0 C getrocknetem Geſteine :

A . In konzentrirter Chlorwaſſerſäure

löslichem Antheil ⸗=

Thonerde HID Iie IMUR aR
Eiſenoryd 296

Eiſenoryduulwl . 6,32

Talkerde F. atien , A110358

Kalkerde . „ 3,85
— ——

Uebertragg . . . 25,90

Uebertrag 25,980

Kalis ? K. oa Stop sua EGP

Nätron : 44 0,30

Entbundene Kohlenſäure 2,86

Schwefelſpuren . —

zuſammen 99,37 29,37

B. In Säure Ungelöstes =

Kieſelerde . . . 53,30

Thonerde e e e e 10,13

Ran a a E

aon a e I

zuſammen 70,02 70,02
maaearennonima naani

Im Ganzen : iee 99,39

Die gefundene , Kalfmenge — 3,85 bedarf gu ihrer

Sättigung als Carbonat. 3,25 Kohlenſäure , alſo mehr

als von dieſem zugegen iſt . Berechnet man die Menge

Kalk , welche die vorhandene Koplenfäure = 2,86 zum

Carbonate erfordert , fo verbleibt dem einen oder andern

Silikate nur der ſehr unbedeutende Reſt von 0,47 Kalk

übrig ( 8,85 3,38 = 0,27) .

Die Zuſammenſetzung des Geſteines von Nieder⸗

mühle mit der von Diabaſen anderer Lokalitäten ver⸗

glichen ergibt einige wichtige Unterſchiede , welche zunächſt

in dem hohen Gehalte an Thonerde , ferner einem ver⸗

größerten Kali⸗ und verringerten Natrongehalte be⸗

ruhen . Wir können hieraus entweder auf einen Kali -

natronfeldſpath oder auf ein Gemiſch von Orthoklas⸗

und Oligoklasfeldſpath ſchließen , welch letztere Anſicht

jedoch in Betracht des den Silikaten zukommenden ge⸗

ringen Kalkgehaltes kaum der Zuſtimmung werth iſt .

In Erwägung der mineralogiſchen Beſchaffenheit und

des hohen Thonerdegehaltes iſt anzunehmen , daß das

erſtere dieſer Minerale nach Gewichtsverhältniß im

Geſteine überwiege und neben dieſem ein Thonerde⸗

Eiſenoxydulſilikat als zweites , grünes Mineral zugegen

ſei. Ferner entfremdet die kleine Bittererdegegenwart

unſer Geſtein den Diabaſen anderer Gegenden , weil

ſie demſelben das Poſtulat eines erheblichen Chlorit⸗

gehaltes benimmt ; jedoch gehört dies Mineral nicht

zum abſoluten Merkmale der Diabaſe und noch weni⸗

ger der kohlenſaure Kalk , welcher in unſerem Geſteine

zugegen iſt , und in theilweiſe anderen nur als ein

empyriſches Erkennungsmittel des Diabaſes zu betrach⸗

ten erlaubt iſt .
15
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Aus dieſer Zuſammenſtellung tritt in erſter Reihe

eine Abweichung durch den bedeutenden Thonerdegehalt

an das Licht und es nähert ſich das in Frage ſtehende

Geſtein nach ſeiner ſummariſchen Zuſammenſetzung ,
wenn wir von der chemiſchen Verſchiedenheit der Baſen

Umgang nehmen und dieſe als iſomorphe “ , R 20; Bi

Si - O 3 betrachten , am eheften den Labradorporphyren ,

z. B . jenem von Belfahy in den Vogeſen ( Roth ' s

Geſteinsanalyſen S. 38 Nr . ) , alſo einer kieſelarmen
Felsart oder baſiſchen Plutoniten .

35 . Der Serpentin gehört in dem Gebiete der

Karte Waldshut der nordweſtlichſten und zugleich höch —

ſten Gegend dem felſigen Höhenzuge vom Wachtfelſen

bei Oberibach bis Urberg an , dort bildet er gang - und

ſtockförmige Einlagerungen im Gneiſe , von denen aber

die eine ſchon außerhalb unſerer nördlichen Karten -

grenze nächſt den Höfen des Dorfes Oberibach , nahe

dem des Altbürgermeiſter Schmidt , vor mehreren

Jahren durch einen Schurf aufgedeckt wurde und nun

im Schuttgebirge zu ſuchen iſt . Eine rothbraune , dichte

bis feinkryſtalliniſche Ophitmaſſe wird wie der be —

kannte Schillerſpath - haltende , ſchöne Serpentin vom

„ glatten Stein “ bei Todtmoos von weißen und röth⸗

lichen Faſerkalkſchnüren durchzogen , deren Maſſe jedoch

nicht ſo bedeutend iſt , daß hieraus mit Recht der

Name Ophicalcit anwendbar wäre .

a ) Das Serpentinvorkommen bei Horbach
im Amte St . Blaſien befindet ſich an der Südoſtſeite
einer 3596 “ hohen , felſigen Gneiskuppe , faum - 480 ;

tiefer als deren Höchſtes . Dieſer Serpentin wurde

in den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts ſeiner Erz⸗

führung wegen bergbaulich angebrochen , was grobe;
ältere , roſtgebräunte Halden bezeugen , welche durch

ihre Okerfarbe das Farbendunkel dieſes rauhen und

verſumpften , kleinen Hochthales unterbrechen . Das
Geſtein tritt ſtockförmig im Gneiſe unter einem Strei⸗

chen von Süd⸗Südoſten nach Nord⸗ Nordweſten und

einer Mächtigkeit von 5 Lachter im Mittel auf ; dieſer

Gneis iſt ſehr wechſelvoll beſchaffen , bald ſchiefrig bis

körnigſtreifig und glimmerreich , bald granitiſch , fein⸗

körnig mit röthlichem Feldſpath und wenig Glimmer ,

oder auch granitiſch , kleinkörnig mit weißen 3 “ langen

Orthoklastafeln in der Grundmaſſe ( wie der Granit
von Mutterslehen ) . Die Grundmaſſe dieſes Granites

enthält aber ſehr viel grünlichen , derben und kryſtalli⸗
niſchen Oligoklas und dies Mineral kommt in größerer

Ausſcheidung im Contacte vor . Der einaxige Glimmer

dieſer Geſteine iſt lichte lauchgrün , ſchwarzgrün bis
braunſchwarz und dann in dünnen Blättchen von der

Farbe des gelben Bouteillenglaſes .
Die Serpentinmaſſe iſt meiſt dicht , matt und

ſchwarzgrün ( dunkellauchgrün ) , weniger häufig undeut⸗

lich kryſtalliniſch⸗körnig und noch ſeltener blättrig und

dann dunkelolivengrün . Die Geſteinsablöſungen wer⸗

den durch harniſchartig geſtreifte und geglättete Flächen

nach den verſchiedenſten , ſich häufig kreuzenden Richtun⸗

gen bewirkt . Dieſer Serpentin nimmt einige andere

Mineralien in ſo großer Menge auf , daß er als Haupt⸗

maſſe öfter zur Minderheit zurückgedrängt wird , oder

ſtellenweiſe ganz verſchwindet ; der Glimmer des Neben⸗

geſteins tritt in den Serpentinſtock über , häuft ſich am

Rande deſſelben zu einem verworren ſtruirten Glimmer⸗

geſteine an , das alle ſonſt dem Gneiſe und Glimmer —

ſchiefer zukommende , parallele Anordnung entbehrt und

nimmt nebſt ( ſtrahlſteinartiger ) Hornblende den grün⸗

lichen Oligoklas , wie er am Rande des Nebengeſteines
aufzutreten pflegt , noch etwas Quarz auf . In dieſem

Glimmergeſteine ſcheidet ſich nach und nach dichter bis
kryſtalliniſch⸗blättriger Serpentin ( Pikrolith ) aus und mit

ihm erſcheinen die erſten Einſprengungen von Kupfer

und Magnetkies , welche nach der Mitte des Serpentin⸗

ſtocks ſich immer mehr vergrößern und oft bis zu

pfundſchweren Maſſen anwachſen ( Erzſtock der Nickel⸗
grube ) ; dabei verſchwinden ſowohl Oligoklas als auch

Quarz , nur die tombackbraunen Glimmerblätter folgen

noch in ' s Innere , verlieren zum Theil ihren Glanz

und bilden Uebergänge in den Serpentin . Die Con⸗

tactſtelle iſt nicht überall , wie geſchildert , beſchaffen ,
denn es erſcheint auch Serpentin direkt an ihr und
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die Erze nahe der Grenze ; ich kenne daher Stufen ,

welche Brocken des Nebengeſteines aufnehmen , indem

der Serpentin parallele Klüfte ausfüllt und die Gneis⸗

zwiſchenwand als glimmerarmes Geſtein mit röthlichem
Orthoklas umfaßt .

Der genannten und beibrechenden Mineralien ſind

es folgende : nickelhaltiger Magnetkies als

matte bis ſchwach metallglänzende , ſpeißgelbe Einſpren⸗

gungen , meiſt in Begleitung kleinerer von Kupfer⸗

kies , Nickelocker als hellgrüner Beſchlag und

Ueberzug auf Serpentin und Faſerkalk als neuere

Bildung im Geſteine und in den Halden ; ferner Faſer⸗

kalk den Serpentin in Adern durchziehend und mit

dieſem in den alten Halden vorkommend und in ähn⸗

lichem Auftreten Chryſotil , den Fiſcher auch im

Serpentinſtocke gefunden .
Der Serpentin beſitzt eine durch den feinzertheilten

Erzgehalt bedingte , verſchiedene Eigenſchwere ( 2,60 bis

2,85 ) und wirkt daher ebenſo verſchieden auf den

Magnet . Gleich feinzertheilt iſt der ſchmelzbare Glim⸗

mer ( kein Talk ) in manchen Serpentinparthien , ſo daß

das Geſtein nach dem Kochen mit Chlorwaſſerſtoffſäure

weiße Glimmerflimmer nebſt einem braunſchwarzen

Rückſtande hinterläßt , von welch letzterem erſtere durch

ein geſchicktes Schlemmen getrennt werden können .

Dies Verhalten zeigt nicht nur der Serpentin , ſondern

auch ſein von ihm eingeſchloſſener Kupferkies , aus

welchem nah dem Kochen mit Salpeterſäure ſolche

weiße Flimmer nebſt dem ausgeſchiedenen Schwefel

zurück bleiben . Eine größere Probe durch Schmelzen

mit Salpeter der Reaktion auf Chrom unterworfen

gab negative Reſultate .

Nach Dr . H. Fiſcher ' s Beobachtungen beſtehen

nicht allein allmählige Uebergänge von Oligoklas in

Serpentin , ſondern auch Umbildungen des Glimmers

in letzterem ohne Gegenwart von Oligoklas und Horn⸗

blende ( Berichte der naturforſch . Geſ . zu Freiburg i . B .

II . S . 156 ) . Derſelbe vergleicht das Vorkommen von

Magnetkies und Kupferkies in Serpentin mit ähnlichen

Vorkommniſſen in Schweden ( Svardsjö — Kirchſpiel

in Dalekarlien , Reichenſtein in Schleſien , und Wirs⸗

berg im Fichtelgebirge ) .
p) Der Erzſtock von Magnetkies im Ser⸗

pentin bei Horbach wurde zuerſt in den Jahren
1803 —1806 durch den Faktor Lebrecht Paul aus

Sachſen abgebaut und die Erze in deſſen Wohnort ,
Schwarzenbach im Wehrathale , auf Vitriol zu gute

gemacht , wobei 20 Perſonen beſchäftigt geweſen ſein

ſollen . In einem Aktenſtücke wird von Paul ange⸗

geben , daß die Erze eirca 23 Pfund Vitriol , etwas

Alaun und 2½ Pfund Kupfer geliefert haben . Da

man in den alten Halden noch ziemliche Mengen theils

zerſetzten Magnetkieſes findet , ſo ſcheint man bei dieſem

Abbau ( Tagebau ) nur auf das Vorkommen größerer

Neſter bedacht geweſen zu ſein . Das Sinken des

Vitriolpreiſes ( hier Eiſenvitriol , Kupferwaſſer oder

ſchwefelſaures Eiſenoxydul ) war Urſache des Aufgebens

dieſer Produktion .
Bergrath Dr . Friedrich Auguſt Walchner , wel⸗

cher das Erzvorkommen ſchon im Jahre 1829 an Ort
und Stelle kennen gelernt hatte , nahm im Jahre 1847

neue Erſchürfungen deſſelben vor und ermittelte ſeine

durchſchnittliche Mächtigkeit zu 5 Lachtern und darüber

im Streichen von Südoſten nach Nordweſten . Er fand

in dem Magnetkies 4½ ͤ Nickelmetall , was mit den

Angaben anderer Chemiker übereinſtimmt , ja ſogar von

denen Dr . Mohr ' s in Koblenz weit übertroffen wird

( = 5o14 ) 6,200 und 9,049 in 100 Thl. ) , dies ſcheint

ſich jedoch nur auf auserleſene Stufen des nickelhalti⸗
gen Magnetkieſes zu beziehen ; denn in gepochten Erzen

betrug die Nickelmenge nur 2,1 % bis 2,8 / . Walch —

ner hatte dem 4½ % ͤ haltigen Erze einen Verkaufs⸗

werth von 13 fl . 30 kr . bis 18 fl . beigemeſſen und

muthete das Erzvorkommen . Den 2. Auguſt 1848

wurde der Bauluſtige von Sr . Königlichen Hoheit dem

Großherzog Leopold mit einem Grubenfelde von

150 Lachter Länge und 100 Lachter Breite belehnt .

Walchner beabſichtigte mittelſt Tagebau und Stroßen

auf der Lagerſtätte niederzugehen , denn er fand dieſe

in der Sohle vor dem Erzſtocke in dem bezeichneten

Streichen anſtehend .

Im Monat Mai 1852 verkaufte Walchner die
Nikelgrube , nun genannt „ Friedrich Au guſt “ ,

an Oberbergrath A. Schwarzenberg und Fabrikant

Handelsmann H. Pfeiffer zu Kaſſel , auf welche den

12 . Mai 1852 die Belehnung übertragen wurde . Nun

begann der Bergbau mit Lebendigkeit und die Gewerk⸗

ſchaft befolgte den Abbau nach dem Plane Walch⸗
ner ' s mittelſt Tagebau und dem Unterkriechen des

Erzvorkommens auf mehrere Lachter Länge , ſie erbaute

Poche und Wäſchen . Die Verhüttung der Erze wurde

im Auslande vorgenommen . Die Ausbeute war nicht

unbedeutend und betrug im Jahr 1857 im Tage an

33 —46 Bentner aufbereiteter Erze . Der Abbau fand

in flüchtiger Weiſe ſtatt und hatte ſich eine raſche

Gewinnerzielung vorgeſteckt . Ende Juni d. J . 1859

wurden die Arbeiten eingeſtellt und die Poch - und

Waſchhütten abgetragen . Die Grube , welche damals
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hinterblieb , war etwa 100 “ lang , 40 tief und über

dem Boden 40“, in der Sohle aber nur 10 “ breit .

Nachdem die Grube Friedrich Auguſt in ' s Freie ge⸗

fallen , wurde Handelsmann A. C. L. Reinhardt laut

Lehenbrief vom 23 . Auguft 1861 mit ihr belehnt ,

dieſelbe jedoch erſt im Juni 1864 wieder ernſthaft be⸗

trieben .

Walchner erſchürfte im Jahr 1852 bei Todtmoos

( im Scheuerloch unter den Mättle - Häuſern ) ein ähn⸗

liches Erzvorkommen im Serpentin .

VIII . Erzgänge .

36 . Die Erzgänge des Waldshuter Kartenge —
bietes enthalten , dem in Mitteleuropa verbreiteten

Gangbilde der barytiſchen Bleiformation entſprechend ,

als Gangarten Quarz , Flußſpath und Schwerſpath

und als Erze ſilberhaltigen Bleiglanz . Der Flußſpath

enthält gewöhnlich das Erz , weniger der Schwerſpath ,

welcher untergeordnet nur da und dort als jüngere

Gangart vorkömmt , wie wir dies in den Erzgängen

des ſüdlichen Schwarzwaldes , im Beſonderen in denen

des Münſterthales wieder finden .
Die wenigen erzführenden Gänge ſetzen unter kaum

abweichender Gangverhältniſſen im Gneiſe , im Alb⸗

granite und dem kleinkörnigen Granite auf und ſtrei⸗

chen , ſoweit es ſich unter den gegenwärtigen Verhält⸗

niſſen ermitteln läßt , in ihrer Mehrzahl von . W.

nach . O . Gin Stunde 9 — 10 und der am weiteſten
über zwei Stunden in ' s Feld ſetzende der Gruben „ Neu⸗

Glück “ und „ Neue Hoffnung Gottes ” von SD .

nach . W. ( in Stunde 12 — 1¾ — 1/ ) , welchem

Gangſtreichen nach Daub 15,71 Prozente der Schwarz —
wälder Gänge angehören .

Ueber die Beſchaffenheit des Nebengeſteines kann

ich mich in Ermanglung älterer , hierauf bezüglicher

Aufzeichnungen , und da nur noch eine Grube befahrbar

iſt , nur wenig äußern : in der Grube „ Neu - Glück “
im Bildſteinthale iſt der Gneis nächſt dem Stollen⸗

mundloch zwar ſehr zerſetzt und tiefer in der Grube

deffen Feldſpath kaoliniſirt und ſein Glimmer im Con⸗

tacte mit dem Erzgange aufgezehrt , gleichwohl aber iſt
das Gebirge noch ſo feſt , daß es keine Grubenver —

zimmerung erfordert . Der Albgranit über dem Stol⸗

lenmundloch der längſt aufläſſigen und verbrochenen

Grube Hermann im Kirchſpielswalde Görrwihl iſt ,

wo er von dem 7“ breiten , ſtehenden Gange durchbro⸗

chen wird , ſehr zerſetzt , deſſen ungeachtet hat ſich auch

in ihm, wie in den Granitgruben , der Orthoklas der

großen Kryſtalle der völligen Auflockerung entzogen .

IZA
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Ueber die alten Tagebaue bei Brenden , Höll und

Rüttewies und die Gruben von Seewangen vermag

ich nichts in dieſem Betreffe mitzutheilen . Die Gang⸗

folge , welche wir von der Grube Neu - Glück am ge⸗

naueſten kennen , iſt folgende : quarzführend , ſelten horn⸗

ſteinartig , der Hornſtein oft fehlend und dann der Fluß⸗

ſpath direkt auf dem Nebengeſteine , dieſer bildet öfter

die Gangmaſſe und enthält dann das Bleierz , beide

letzteren kommen auch in Druſen kryſtalliſirt und erſte⸗

rer häufig mit ½ — 1½ “ großen Würfelflächen vor .
Häufig wird der Flußſpath von Quarz in größeren

Kryſtallen oder auch nur als Kryſtallrinde überzogen .

Wenn nun noch Schwerſpath und Kalkſpath auftreten ,

ſo lagern ſie ſich der erwähnten Gangfolge auf , ſie

ſind daher jüngere Gangarten , und zwar zeigte ſich

nach Max Braun der Kalkſpath manchmal dem

Schwerſpathe aufſitzend . Der Schwerſpath der höheren

Gangteufen führt feinſpeiſigen Bleiglanz (bei Höll ,

Rüttewies und Brenden ) . Mit dieſen Gangmineralien
kommt noch kohlenſaures und phosphorſaures Blei ,

letzteres mehr in den höchſten Teufen als neueſte , ge —

ſäuerte Mineralbildungen mit Ocker oder Brauneiſen⸗

ſtein vor .

Der Quarz erſcheint in Dihexasdern kryſtalliſirt ,

ſo in großen Kryſtallen in der Halde der Grube Her -

mann , bei Höll und Rüttewies , ſodann als Verdrän⸗

gungspſeudomorphoſe nach Flußſpath und als kryſtal⸗

liniſche Rinde auf dem letzteren . Der ſtehende Gang

der alten Grube Hermann iſt mit lauter chalcedon⸗

artigen , parallelfolgenden Quarzplatten erfüllt , welche

ein ſehr eigenthümliches , ſinterartiges Ausſehen be⸗

ſitzen : traubige , amorphe Quarzmaſſen , oft mit kuge⸗

ligen Erhabenheiten von der Größe eines Hühnereies
und kleiner mit einem Ueberzuge von kryſtalliniſchem

Quarze kehren ihre Seite beiderſeits im Gange nach

der Gangmitte , die dem Geſteine zugekehrte Seite iſt

zerfreſſen - porig . Zerſchlägt man die ſchmutzig und

matt ausſehenden Stücke , ſo bricht eine hellgraue bis

amethyſtfarbige , derbe , hornſteinartige Quarzmaſſe mit

wolkiger Zeichnung , ſie umſchließt meiſt einen Hohl⸗

raum , welcher eine farbenreinere Auskleidung von

Quarz beſitzt als die , welche an der der Gangmitte zu⸗

gekehrten Oberfläche wahrgenommen wird .

Der Flußſpath iſt meiſt lichte weingelb , durch⸗

ſcheinend bis durchſichtig ( Grube Neu- Glück ) oder weiß

Grube Hermann ) und ſeine Flächen glatt . Max

Braun beobachtete zwei ſehr intereſſante Combina⸗

tionen des Hexasders mit dem Tetrakishexaéder , wo

bei der erſteren das Tetrakishexasder , bei der zwei⸗
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ten das Hexaöder , wie an der Combination vom Min⸗

ſterthale , vorherrſcht : „ An einem weingelben Flußſpath⸗

kryſtall von der Grube Neu⸗Glück von 1 “ Hexaéder⸗

ſeite zeigt ſich auf zwei Flächen eine oſcillatoriſche

Combination voni ao O os mit Oen , ſo daß

oO n ( ſoll heißen O m) eine treppenförmig

anſteigende , tetragonale Pyramide auf der Hexasder⸗

fläche bildet . ( Nun folgen die Winkelmeſſungen und

M . Braun ſagt weiter ) : Endlich beſitze ich noch von

der Grube Neu - Glück eine Flußſpath⸗Combination ,
bei welcher 8 O vorherrſchend iſt und als unter⸗

geordnete Geftalten noh co Oin und m Oni hingu

treten . Der Kryſtall iſt ſchön weingelb , hat nur “ “

in der Seite des Würfels , und die Flächen von S On

ſind nur ſehr ſchmal . “ ) .
Der Schwerſpath kommt , der Maſſe nach , zu⸗

nächſt in kryſtalliniſchblättrigen Lagen ſeltener durch

Vorwalten des Brachypinakoids in dünnen , büſchel⸗

förmig gruppirten Tafeln mit Quarzkryſtallen vor .

Der Kalkſpath , der ſich in den dreißiger Jahren

in der Grube Neu - Glück vorgefunden , wurde eben⸗

falls von Braun beſchrieben , er iſt in ſeiner Haupt⸗

maſſe theils kryſtalliniſch , theils in Skalenoédern ( KR9)

kryſtalliſirt , gelbbraun oder auch mit einer Rinde von

ockerigem Brauneiſenſtein überzogen . Die Kryſtall⸗

flächen ſind rauh und auf ihnen ſitzen andere waſſer⸗

helle Kalkſpathkryſtalle manchmal der Hauptaxe des

Skalenosders annähernd parallel auf . Die Kryſtall⸗

form dieſes waſſerhellen Kalkſpathes iſt je nach ihrer

Größe verſchieden , „die kleineren Kryſtalle von 2 “ bis

HE Länge und 1 “ Durchmeſſer zeigen meiſt nur die

einfache Combination : co R . R. Oft tritt noch die

Abſtumpfung der Polkanten von R , alſo O UR

hiezu u. ſ. . “ M . Braun an gl. O. S . 633 .

Der ſilberhaltige Bleiglanz , welcher ſich vorherr⸗

ſchend in dem älteren Flußſpath — weniger in der

jüngeren Barytgangart in kryſtalliniſchblättrigen , grob⸗

und feinſpeiſigen Ganglagen und Einſprengungen vor⸗

findet , erſcheint auch in Hexasderform und dieſe mit

Abſtumpfung der Ecken des Octaëders ( 05 0 cœ . OJ.

Das kohlenſaure Blei ( Cerussit ) findet ſich

meiſtens in Druſen als lebhaft ſeiden - bis demant⸗

glänzende Kryſtallgruppen oder bis in die Klüfte des

Nebengeſteines eindringender , feinblättriger , ſeiden⸗

glänzender Ueberzug , als ſ . g. Bleiglimmer . Die

Kryſtalle ſind ihrer Kleinheit wegen ſchwer beſtimmbar

*) M. Braun im Jahrbuch fiit Min . und Geognoſie von

Dr . K. C. Leonhard und Dr . Q. G. Bronn 1837 . S . 638

bis 639 .
}

und durch Vorherrſchen der Fläche P &tafelartig

und ſolche Tafeln zu Zwillingen parallel übereinander

geſetzt. An einem Kryſtalle ließ ſich P F . 2 P

½% PS . P . & P . PI ermitteln .
Grünbleierz ' überzieht vorzüglich in den höheren

Teufen in grüner und grünlichgelber Farbe andere

Mineralien , ſo den Quarz . In ſeiner Nähe iſt der

Bleiglanz häufig angefreſſen und der Flußſpath ver⸗

ſchwunden und hat ſeine Form als Afterkryſtalle im

Quarz zurückgelaſſen . Es ſoll auf dieſer Grube auch

arſenſaures Blei vorgekommen ſein .

Der Bergbau der Grube Neu⸗Glück wurde

mit größter Wahrſcheinlichkeit ſowohl in älteren als

neueren Zeiten mit dem der Grube Neue Hoffnung

Gottes bei St . Blaſien als gemeinſames Unterneh⸗

men betrieben . Die Aufzeichnungen hierüber aus

älterer Zeit beſtehen nur in den geſchichtlichen Anmer —

kungen , daß das Kloſter Bergwerke beſeſſen habe , deren

Betrieb ſich in der früheſten Zeit nur auf einen Ab⸗

bau des zu Tage tretenden Ganges beſchränkt zu haben

ſcheint . Die Pingen und alten Verhaue in der Nähe

der Grube Neu - Glück findet man noch beim Anſteigen

von Unterbildſtein nach Höll und Rüttewies (ebenſo
jene der Grube Neue Hoffnung Gottes im Steinbach⸗

thälchen ) . Dieſe Tagebauten mochten ſehr tief nieder⸗

getrieben worden ſein , da man bei dem ſpäteren Stol⸗

lenbau auf deren Verhaue ſtieß .

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts und zu An⸗

fang des gegenwärtigen wurde die Grube Neu⸗Glück

durch Stollenbau erſtellt und bebaut , ſie beſtund aus

zwei Bauten , von denen der Stollen des einen an der

linken Thalſeite hart an der Bachſohle in Stunde 4 /

gegen das nördliche , hohe Gebirge aufgefahren und

nach Walchner Gericht vom 18 . Auguſt 1829 ) im

Jahr 1829 noch auf 45 Lachter befahrbar war . Der

anſtehende Gang verflächte ſich gegen Abend und wies

eine Mächtigkeit von —3 “ Dar . Das Stollenmund⸗

loch des anderen dem Abbau des ſüdlichen Gegentrums

gewidmeten Baues ſteht dem erſtgenannten gerade , nur

wenige Fuß höher gelegen , auf der rechten Thalſeite

gegenüber , der Stollen iſt in Stunde 43 % in der

Richtung des Gangſtreichens jedoch unter einigen Mo⸗

difikationen gegen das ſüdliche Gebirge getrieben . Nach

einer Kopie eines von einem Franz Wollner im

Juni 1798 gefertigten Tageriſſes , der im Beſitze des

mit der Grube gegenwärtig belehnten Hrn . A. C. L.

Reinhardt in Mannheim iſt , beſtund dieſer Bau

mit dem vorigen ſchon zu Ende des letztverfloſſenen

Jahrhunderts und man nannte deren Gang „Ruprecht⸗
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Gang . “ Dieſe Bauten waren ſchon zu Anfang dieſes

Jahrhunderts erlegen , wurden aber bald wieder mit

denen von Neue Hoffung Gottes in Steinbach auf⸗

genommen , jedoch ſchon zu Anfang der zwanziger Jahre

aus Mangel an Bauluſt und Zubuße eingeſtellt . Der

nördliche Stollen hatte hiebei die von Walchner an⸗

gegebene Auffahrung von 15 Lachtern erreicht , und

wurde in ſeinem Dach ſtellenweiſe bis zur Höhe von

20 “ ausgehauen . Der ſüdliche Stollen erfuhr auh in

dieſer Zeit eine Verlängerung . In dieſem Zuſtande

befanden ſich beide Bauten bei der Einſtellung der

Arbeit zu Anfang der zwanziger Jahre , welche bis zu

jener Zeit von dem Faktor Oberſteiger Lebrecht Paul

von Schwarzenbach im Wehrathale geleitet wurden .

Durch eine Begutachtung des Bergraths Dr . Fr .

A. Walchner vom 18 . Auguſt 1829 ermuthigt kam

Jakob Haber in Karlsruhe um Belehnung mit den

Gruben Neu - Glück und Neue Hoffnung Gottes

ein , welche demſelben am 12 . Sept . 1829 mit einem

großen Grubenfelde nach der Länge des Gangſtreichens

von der Gemarkung Bildſtein bis Bernau verliehen

wurde . Den 25 . November waren die Statuten für

eine „Grubengewerkſchaft Neue Hoffnung Gottes und

Neu⸗Glück “ entworfen , von der früheren Gewerkſchaft

jedoch noch viele Theilnehmer zu berückſichtigen , welche

aber mit Bereitwilligkeit auf ihre Anſprüche verzichte⸗

ten bis auf den Faktor Paul , welcher noch eine

namhafte Vorſchußforderung zu liquidiren hatte . Der

eine der Herrn Gewerker , ein Prieſter , begleitete ſeine

Verzichtleiſtung mit der die gänzliche Abnahme ſeiner
Bauluſt bezeichnenden Erklärung : „ Viel lieber iſt es

Unterzeichnetem , obige Segens - und Gottesgruben

fallen in das Freie , als wenn dieſe ſchweren Segens⸗
und Gottesgruben auf ihn gefallen wären . “ Paul ' s

Forderung betrug 2716 fl . , er ermäßigte dieſelbe je⸗

doch auf die Abfindungsſumme von 600 fl . , und über⸗

ließ hiefür auch die noch in den Gruben befindlichen

Erze und die alten Kaue .

Den 26 . Oktober 1829 wurden unter Leitung

Paul ' s die Arbeiten in der Grube Neue Hoffnung

Gottes wieder aufgenommen und zwei Jahre ſpäter

anch die des nördlichen Stollens der Grube Neu - Glück .

Nach des Bergpraktikanten Bauſch Relation vom

20 . Auguſt 1831 beſtunden dieſelben allein in der

verlängerten Auffahrung des zur linken Seite , nahe

der Sohle des Bildſteinbachs ( auch Schmiedebach und

Urbach genannt ) , mündenden Stollens , aus welchem

ſich ſelbſt ein kleiner Bach ergoß . Seit der Wieder⸗

aufnahme rückte man mit dieſem Stollen beträchtlich
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in ' s Feld. Der Berichterſtatter fügt bei : „nach 50

Lachter Auffahrung kommt man in ein ſtark anſteigend

Gebirg , wo die großen Tagverhaue anfangen . “ Nach

einem zweiten Einfahrprotokoll , . d . den 7. September
1832 wurden die vorigen Arbeiten ununterbrochen

fortgeſetzt und hiedurch eine beträchtliche Länge ( wie

viel ?) herausgeſchlagen . Seit einiger Zeit mußten

zwei Oerter betrieben werden , weil ſich der Gang in

zwei Trüme legte , von denen jedoch das Hangende

bogenförmig dem Liegenden ſich wieder anzuſchaaren

ſcheint . “ Die hiebei auf beiden Trümen erbeuteten

Erze waren durchſchnittlich ſchön und der Gang 2 bis

4 mächtig und verſprachen bei ihrem Anwachſen nach

der Firſte einen Abbau nach derſelben ; bei deſſen ſpä⸗

terer Ausführung ſtieß man aber vielfach auf die

Verhaue des früheſten Bergbaues . Nach gleichen Be⸗
richten vom 28 . April 1834 gedieh man mit der Auf⸗

fahrung des Stollenfeldorts beträchtlich weiter und

überfuhr größtentheils ſchöne Erze , die Erzführung

dieſes Ganges verhielt ſich conſtant und verſprach nach

völliger Unterfahrung einen ergiebigen Abbau . Bei

der Belegung beider Trüme ſchlug man mit dem

liegenden Ort in die Hangende Arbeit , indem mar

hiebei einer Vereinigung des Hangenden mit dem lie⸗

genden Trum entgegen ſah und lohnende Erzanbrüche

erhoffte.
Dieſe Erwartung ging jedoch nadh dem letzten

Berichte Bauſch ' s vom 15 . Juli 1835 nicht in Er⸗

füllung ; der Gang zertrümmerte ſich völlig und die

Trüme zogen ſich meiſt in ' s Hangende . „ Um das

mächtige liegende Trum bald zu erhalten , wurde das

Ort etwas in ' s Liegende gewendet , welche Richtung

ſchon ſeit geraumer Zeit beibehalten wurde . Man

überfuhr übrigens keine Trüme von Bedeutung und

ſteht nun mit dem Ort ſoweit im Liegenden , daß höchſt

wahrſcheinlich keine Trüme mehr überfahren werden . “

Der ganze Bau war bis zu dieſer Zeit noch nicht

markſcheideriſch aufghenommen worden , mwas für die

ferneren Arbeiten erforderlich war , „weil , ſagt Bauſch ,

wenn man noch weiter in ' s Liegende fährt , nicht allein

dieſe Auffahrung , ſondern auch wieder eine längere

gegen das Hangende unnöthige Koſten verurſacht . “

In dieſem Stande wurde unſere Grube verlaſſen ,

nachdem ſie zuletzt mit 6 Mann vor dem Feldort und

2 Förderburſchen belegt war . Der Obmann der

Grube Neue Hoffnung Gottes führte auch hier die

Aufſicht .
Das ſilberhaltige Bleierz der Grube

Neu⸗Glück wurde in Münſterthal verſchmolzen . Cin



80

Bericht der Bergwerksverwaltung vom 28 . Jan . 1833

ſagt darüber : „der Silbergehalt iſt nicht hoch , dagegen

ſind die Produkte — da keine pochwerkliche darunter

begriffen — ziemlich hoch aufbereitet und erforderten

deßwegen beim Schmelzen weniger Zeit - und Kohlen⸗

aufwand . “ Bei dieſem Schmelzen haben ſich von dem

Erze der Grube Neu - Glück ergeben :

je 100 Pfund

Setzfaß⸗Schlich 71 Pfund Blei 3⅜ Loth Silber .

Setzgraupen 59 „ „ %8 n

Waſchſchlich 69 „ „ 4 Hi

Die Verrechnung wurde bis zum Etatsſahre 183⁴

mit der der Grube Neue Hoffnung Gottes gemein —

ſchaftlich geführt , ſo daß wir über den wirklichen Ver⸗

bau der Grube Neu⸗ - Glück erſtmals im Jahr 1835

einen geſonderten Aufſchluß erhalten .

Es ergab fih: in den Rechnungsjahren
an Ausgaben Einnahmen

1833/34 23260 fl. 32 kr . 82 fl. 47 kr .

1834/35 1826 fl . 28 kr . 160 fl . 34 kr .

Die Bergbauunternehmer des Großherzogthums

erhielten zu damaliger Zeit nach dem Geſetze vom

14 . Mai 1828 Reg . ⸗Bl . Nr . VIII Pag . 70 eine

Staatsprämie , welche 25 % des direkten Bauaufwan⸗
des betrug .

Im Jahre 1835 erloſch in dieſer Gegend mit

Einſtellen der Arbeiten in der Grube Neu - Glück und

Neue Hoffnung Gottes die den ſilberhaltigen Bleierzen

zugewandte bergmänniſche Thätigkeit , abgeſehen mehre⸗

rer Schürfverſuche Unternehmungsluſtiger und Solcher ,

welche die Glückshaſcherei erfolglos hiezu anfachte .
In den letzten Jahren hat Herr A. C. L. Rein⸗

hardt in Mannheim , nachdem derſelbe am 20 . Sep⸗

tember 1861 mit den Gruben Neu - Glück und Neue

Hoffnung Gottes belehnt wurde , die erſtere Grube

wieder aufſäubern und zeitweiſe betreiben laſſen .

Ueber den Bergbau der Grube Hermann

im Kirchſpielswalde Görrwihl , rechts an der Straße

von Unteribach durch den Wald nach Hartſchwand ,

konnten keine älteren Aufzeichnungen aufgebracht wer⸗

den . Daub bezeichnet die Grube , indem er mit ihr

im Süden des Schwarzwaldes ſeinen „ Bernharderzug “

beginnen läßt , als längſt verlaſſen ) . Es ſcheint aber

aus anderen Aktentheilen hervorzugehen , daß die Ge⸗

werkſchaft , welche in den zwanziger Jahren mit der

Grube bei St . Blaſien belehnt war , auch dieſe beſeſſen

und vielleicht hier vor dem Stollenmundloch ein Ge⸗

0 Daub, im Jahrb . für Miner . und Geogn. von Leon⸗

hard und Brönn 1851 S. 18.

ſenke abgeteuft zu haben , wovon noch eine tiefe Pinge

vorhanden :
Der “ mächtige , ſtehende , taube , über dem Stol⸗

lenmundloch anſtehende Gang von dem beſchriebenen

chalcedonartigen Quarze erfüllt , wird annähernd in

Stunde 10 ſtreichen und auch dieſer Richtung die Ver⸗

haue folgen . Die vor dem alten Baue liegende Halde

läßt , obgleich ein Theil derſelben dem Wegbau Bei⸗

träge leiſtete , auf keinen bedeutenden Verhau ſchließen .
Alle Anzeichen , im Beſonderen der im Albgranite an⸗

ſtehende Gang und die Gangarten der Halde , deuten

auf einen Abbau der oberen Teufe hin.
Die Entſtehung des Bergbaues nordöſt⸗

lich Brenden und in der Thalſohle von Seewangen

bringt die Sage zuſammen in die Zeit um das Jahr

1470 zurück : „die Erzknappen machten das Gelübde ,

daß , wenn ihr Wunſch „ Glück auf “ erfüllt würde , ſie

nach ihrer Zahl vier Kapellen errichten werden . Der

erſte hieß Laurentius , daher die St . Laurentionskapelle

zu Brenden , der andere Gallus , daher die St . Gallus⸗

kapelle zu Buggenried , der dritte Cyriak , daher die

St . Cyriakkapelle auf dem Dürrenbühl und der vierte

Martin , woher die Kapelle in Seewangen ihren Pa —

tron genannt hat *) . “ Waren wirklich nur „vier Erz —

knappen “ in der Grube beſchäftigt , ſo hat die Kraft

ihres Gottvertrauens ſehr viel geleiſtet , denn dieſelben

bauten zu Tage bis nach erheblicher Tiefe im klein⸗

körnigen Granit den Erzgang auf eine Länge von

mindeſtens 120 Lachter ( à 10 “ bad . ) ab , aber auch

deren Opferbereitwilligkeit muß eine ſehr große geweſen

ſein , da die Erſtellung jener 4 Kapellen gewiß einen

nach Verhältniß empfindlichen Antheil ihres Reinge⸗

winnes , den ihnen der erzarme Gang dargeboten , be⸗

anſprucht haben mag .

Die Pingen der alten Tagebaue bei Brenden halten

ein Streichen von Stunde —9 / ein . In der Halde

findet man im Verhältniß gu Quarz und Flußſpath
vielen Schwerſpath . Ich fand in demſelben Streichen ,

den Gang an beiden Seiten des Mettmathales als

Trüme von Quarz - , Mineral - und Afterkryſtalle

von Flußſpath nach Nordoſten ausgehend .

Ueber den Bergbau von Seewangen , von

welchem noch ein verbrochener Stollen vorhanden , ent⸗

behren wir in ſein Geſchichtliches eingehende Aufzeich⸗

nungen.
Am Fuß des Berauer Berges unterhalb der ſteilen .

Halde , oberhalb Leinegg gegen das Thürle , ſoll Bergbau

*) Albert Kürzel , der ehemaligen athean
Bonndorf S. 149 .
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getrieben worden fein . Nach einem Aktenſtücke aus

dem Kloſter Berau hat dieſer im Jahr 1672 unter

dem Abte Franziskus von St . Blaſien beſtanden .

Es öffnet ſich hier noch ein Stollen , in welchem ein

kleines Trümchen von kryſtalliſirtem Quarz auf einer

Rinde von fleiſchfarbigem Schwerſpath aufruht , alſo

84

die zweite jüngere Folge unſeres Gangbildes vorkömmt .

Aehnliche Bergbauverſuche wurden im Fohrenbachthale ,

nicht weit von der Mühle , unternommen ; deren Pingen
und Halden verrathen weder einen ernſthaften Berg⸗

bau , noch die Anweſenheit von Erzgängen .

Ergebniſſe der geologiſchen Unterſuchung der Section Waldshut .

a . Ri Bezug auf die Geſtalt und die

heit des Bodens .

Der Gneis iſt als die älteſte Felsart des Gebir⸗

ges Der. Section zu betrachten , er umſäumt den ganzen

Südrand des Schwarzwaldes von der Steina bis

zur Wehra . Wo derſelbe mit dem kleinkörnigen Gra⸗

nite in Berührung kommt , ſind wechſelweiſe Uebergänge

des einen Geſteines in das andere durch die Anord⸗

nung der Mineralien als Orthoklas , Oligoklas , Quarz
und vorzüglich des Glimmers zu beobachten , nicht

ebenſo verhält ſich in allen Fällen jene Felsart gegen
über dem Albgranite .

Alle drei genannten Felsarten enthalten nur eine

Glimmerart und zwar einen dunkelfarbigen , optiſch

einaxigen Magneſiaglimmer oder Biotit ; dieſes Mine⸗

ral bedingt durch die Menge ſeiner Anweſenheit die

verſchiedenen Varietäten des Gneiſes , und damit auch

deſſen niedrigen oder höheren Gehalt an Baſen .

Durch einen Umtauſch des Glimmers mit der

Hornblende und des Orthoklaſes mit Oligoklas und

ein Zurücktreten oder Verſchwinden des Quarzes , ſo⸗
mit durch Vermehrung des Kalk - und Ciſengehaltes
und Verminderung des Kieſelſäuregehaltes , treten dio⸗

ritiſche Geſteine und wahre Diorite im Gneiſe auf ,
welche in demſelben ſowohl als mitverbundene Einlage —⸗

rungen , augenſcheinliche Ausſcheidungen , als auch kleine ,

abgeſonderte Stöcke vorkommen . Cbenſolche Geſteine
durchbrechen gangartig den Albgranit.

Zu den Geſteinen jüngerer Entſtehung als der

Gneis und die Granite zählen nach Altersreihe die

älteren Quarzporphyre , der Glimmerporphyr , der Dia⸗

bas und der Serpentin , Geſteine vom höchſten bis

mittleren Kieſelſäuregehalte , Plutonite und Pluto⸗

Vulkanite , wie ſie von einem Pao in der neueſten

Zeit benannt wurden .

Statiſtik XXIII.

An den Abſätzen aus der Uebergangs⸗ und Stein⸗

kohlenperiode hat unſer dem ſüdlichſten Schwarz⸗
walde angehörendes Kartengebiet keinen Antheil , erſt

zur permiſchen Periode haben ſich aus dem Detritus

der nächſtanſtehenden Geſteine am äußerſten Rande

des kryſtalliniſchen Gebirges Conglomerate des Todt⸗

liegenden abgelagert . Dieſe werden von den Trias⸗

bildungen in unſerer Section noch nicht , dagegen in

der weſtlich anſtoßenden überdeckt . Die letzteren be⸗

ſtehen in der Formotion des unteren und oberen Bunt -

ſandſteins und den darüber folgenden Formationen des

Muſchelkalkes und Keupers .
Der Bildung der Sedimente aus dem Muſchel⸗

kalkmeere ging eine Hebung voran , welche zur Folge

hatte , daß vereinzelte , meiſt dem unteren Gliede der

Buntſandſteinformation angehörende Ablagerungen über

den Boden jenes Meeres emporgehoben wurden . Dieſe

Hebung iſt mit der zweiten des Schwarzwaldes , der

untertriaſiſchen , zu vergleichen und ſie folgt ſonach dem

10 . Hebungsſyſteme Elie de Beaumont ' s oder deſſen

Syſtem des Rheines . Gedachte Erſcheinung läßt ſich
in dem Gebiete der weſtlich anſtoßenden Karte Säckin⸗

gen in großartigeren Beweisführungen wahrnehmen ,

als in dem der Karte Waldshut , und zwar ohne nach⸗

weisbare Betheiligung irgend welcher Ganggeſteine des

Schwarzwaldgebirges an derſelben .

Innerhalb der Muſchelkalkformation ſind , wo alle

deren Glieder entwickelt , öter Hebungen und Senkun⸗

gen , letztere theils neuentſtanden , bemerkbar . Sie

laſſen ſich , wie gelehrt wird , durch die Gyps - und

Dolomitbildung durch Einwirkung von ſchwefelſaurer

Magneſia auf Kalkſtein erklären , indem der letztere

hiebei ſein Volumen verdoppelt ( 1 Kubikmeter kohlen⸗

ſaurer Kalk gibt 2,011r waſſerhaltigen , ſchwefelſauren
Kalk oder Gyps ) . Noch näherliegender und bis zu

den heutigen Vorgängen herantretend laſſen ſich die
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